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Ein Kolloquium zur gedruckten mittelniederdeutschen Literatur des 15. und
16. Jahrhunderts

Am Freitag, dem 6. Mai 1988, fand im Rahmen der Hauptversammlung der
Kommission für Mundart- und Namenforschung Westfalens im Salzmann-
Zimmer der Kulturpflegeabteilung des Landschattsverbandes Westfalen-
Lippe in Münster ein Kolloquium statt zum Thema: ,,Forschungen und
Perspektiven niederdeutscher Mediävistik. Überlegungen anhand der
münsterschen Sammlung volkssprachiger Drucke des 15. und 16. Jahr-
hunderts'. An dieser Veranstaltung beteiligten sich auch interessierte
Nichtmitglieder der Kommission. Ziel des Kolloquiums war es, die Kopien-
sammlung der frühen niederdeutschen Drucke in der Niederdeutschen Ab-
teilung des münsterschen Germanistischen lnstituts besser bekannt zu
machen sowie das Konzept und die Venruendungsmöglichkeiten der
Sammlung zu verdeutlichen. Die Gesprächsleitung hatte Timothy Sodmann,
der als früherer wissenschaftlicher Mitarbeiter in der Niederdeutschen Ab-
teilung in der entscheidenden Phase einen großen Teil der Sammlung
aufgebaut hat. Es fanden vier Vorträge statt. lm einleitenden Referat be-
leuchtete Sodmann die Entstehungsgeschichte und die Benutzungsmög-
lichkeiten der Sammlung. Brigitte Derendorf, die sie jetzt betreut, besprach
den Stellenwert der Frühdrucke in der niederdeutschen Literaturge-
schichtsschreibung, Brigitte Schulte stellte, von ihrer Dissertation ausge-
hend, die in der Reihe ,Niederdeutsche Studien' erscheinen wird, ,Litera-
tursystematische Überlegungen zur Untersuchung der gedruckten nieder-
deutschen Literatur des ausgehenden 15. Jahrhunderts' an. Gabriele
Diekmann-Dröge schlieBlich besprach zwei mittelniederdeutsche lnkuna-
beln mit Versionen der ,Sieben weisen Meister'. Die ersten drei Vorträge
erscheinen, teilweise in überarbeiteter Form, in diesem NdW-Band. lhnen
schlie8t sich eine bibliographische Übersicht über die Frühdrucksammlung
an. Frau Diekmann-Dröge bereitet über das von ihr behandelte Thema eine
Dissertation vor und hat deswegen auf die verötfentlichung ihres Beitrags
verzichtet. Wir hotfen, daß die Publikation der Vorträge zur Bealisierung der
Zielsetzung des Kolloquiums beitragen wird.

Jan Goossens





Timothy Sod m a n n, Billerbeck

Zur Entstehungsgeschichte und zur Verwendbarkeit der
münsterschen Sammlung früher niederdeutscher Drucke'

Seit 1975 entsteht an der Niederdeutschen Abteilung des Germanistischen
lnstituts der Universität Münster eine Sammlung alter Drucke. ln Form von
Mikrofilmen, Fotoabzügen und Kopien sowie - sofern vorhanden - Faksi-
mileausgaben werden alle heute noch greifbaren Druckerzeugnisse in
mittelniederdeutscher Sprache von etwa 1470 bis 1520 gesammelt. Darüber
hinaus werden in dieses Korpus - nach später zu erörternden Kriterien -
weitere niederdeutsche Drucke aus dem Zeitraum zwischen 1520 und 1800
in Auswahl sowie Drucke in lateinischer, hochdeutscher, niederländischer
und englischer Sprache aufgenommenl. Da das zunächst eher beschei-
dene Projekt im Laufe der letzten dreizehn Jahre nicht nur erhebliche öf-
fentliche Mittel und eine gehörige Portion unserer Dienst- und Freizeit in
Anspruch nahm, inzwischen aber auch zu den wichtigsten Forschungsvor-
haben an der Niederdeutschen Abteilung zählt und ansehnliche Früchte
trägt, da diesem Projekt zuletzt auch noch die großartige Ehre zuteil wurde,
ähnliche Unternehmen - etwa in Lübeck und Kiel - angeregt zu haben,
nehmen wir gemeinsam gern heute die Gelegenheit wahr, erstmals vor
einem gröBeren Publikum Geschichte, Methoden und Ziele unseres Vorha-
bens vorzustellen. Daß - laut Satzung - auch literaturwissenschaftliche
Fragestellungen zu den Arbeitsbereichen der Kommission für Mundart- und
Namenforschung zählen, die anläßlich der Hauptversammlungen bisher
gehaltenen Vorträge jedoch überwiegend sprachwissenschaftliche Aspekte
behandelten, läßt unser heutiges Thema um so berechtigter erscheinen.

Unser Projekt hat eine Geschichte, ja, sogar eine Vorgeschichte. Die
ihm zugrundeliegende Konzeption hat sich im Laufe seiner Verwirklichung
verändert und erweitert. Zur fruchtbaren Fortsetzung der Arbeit werden

Üborarbeitete und um Anmerkungen erweiterte Fassung eines Vortrages, gehalten auf dem
Kolloquium ,Forschungen und Perspektiven niederdeutscher Medrävistik. Uberlegungen
anhand der münsterschen Sammlung volkssprachiger Drucke des 15. und 16. Jahrhun-
derts' anläBlich der Hauptwrsammlung der Kommission für Mundart- und Namenlorschung
Westfelens em 6. Mai 1988.

Vgl. B. DERENDORF - T. SODMANN, ÜErsicht über die in det Niededeutschen Abteilung
in Münstq in Form von Photokopien vofiandenen niederdeutschen Frühdrucke, aul S.
3941 dieses Zeitschrittenbandes.
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Kontakte zu anderen Forschungseinrichtungen geknüpft, Methoden auch
benachbarter Disziplinen übernommen und gegebenenfalls vor der An-
wendung modifiziert.

Das Projekt steht natürlich nicht isoliert in einem luftleeren Raum, son-
dern ist nur im Rahmen interdisziplinärer Zusammenhänge zu verstehen
und zu beurteilen. So kann und wird man die philologische Arbeit an
unserer Sammlung vor dem kulturgeschichtlichen Gesamthintergrund des
ausgehenden Mittelalters und der frühen Neuzeit, der Renaissance, der
Reformation betrachten müssen. Auch wir sind an den Fragestellungen des
Buchwesens, besonders der Bibliographie und der lnkunabelkunde, inter-
essiert und vermögen hier einen gewissen Beitrag zur Klärung einzelner,
bis heute ungelöster Probleme zu leisten. Selbstverständlich steht jedoch
bei all unseren Überlegungen der Text - Form, lnhalt und Sprache - im

Vordergrund. Hier interessieren die Drucke im sprach- und literatunryissen-

schaftlichen Zusammenhang, als Quellen der mittelniederdeutschen
Philologie, jedoch ebenso als Elemente allgemeinerer, über das Nieder-
deutsche hinausgehender Themenstellungen, etwa,,Buchdruck und
Sprachgeschichte', "Bürgertum und Bildung", ,,Literatur und Stadt", "Po-
puläre Literatur am Beginn der Neuzeit' (ich vermeide hier absichtlich den
Ausdruck ,Volksbuch") oder - in einem europäischen Zusammenhang -
,Wandenivege der Literatur'.

Schließlich werden wir im Laufe unserer gemeinsamen Darstellung auch
noch Gelegenheit haben, auf die Venarendbarkeit der Sammlung innerhalb
jener fruchtbaren Dichotomie von Forschung und Lehre auf universitärer
Ebene sowie auf die unterschiedlichen, bereits verötfentlichten Ergebnisse
einzelner Aspekte zu sprechen kommen.

Beginnen wir zunächst mit Vorgeschichte und Geschichte der Samm-
lung. Bereits Ende der 4oer Jahre hatte William Foerste begonnen, Foto-
grafien von Handschriften und Frühdrucken einzelner Texte und Textsorten
zu sammeln. Bis zu seinem Tode im Jahre 1967 war nicht nur das
Textkorpus des lateinisch-mittelniederdeutschen Glossars übenariegend er-
faßt, sondern es lagen noch fünf weitere Teilsammlungen vor. Diese Teil-
sammlungen (47 Handschriften, 4 lateinische lnkunabeln, 47 nieder-
deutsche lnkunabeln und drei weitere niederdeutsche Drucke aus dem 16.

und 17. Jahrhundert, 4 niederländische Inkunabeln sowie 3 hochdeutsche
lnkunabeln) enthalten überuiegend die Überlieferungsstränge einzelner
Denkmäler, die im Rahmen verschiedener Staatsarbeiten und Disserta-
tionen unter der Leitung Foerstes in den 50er und 60er Jahren entstanden
sind. So besteht beispielsweise die Gruppe ,,Handschriften' überwiegend
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aus Kopien solcher Texte wie Der Seelentrost2 oder Gerhards van
Vliederhoven Cordiale de quatuor novrbsimrss. Auch die lnkunabelsamm-
lungen beschränken sich vorwiegend auf solche Textsorten wie etwa die
vorreformatorischen mittelniederdeutschen gedruckten GebetbücheF oder
die mittelniederdeutschen gedruckten Plenariens bzw. auf solche Texte wie
Sunte Birgitten Openbaringeo oder den Dialogus creaturarum mora-
lizatusT.

Beabsichtigt war von Foerste zunächst also nicht etwa eine umfassende
Sammlung der gedruckten mittelniederdeutschen Literatur, sondern eher
das, was man als eine Kollektion einzelner Denkmäler mitsamt ihrem Um-
feld nennen könnte; diese Frühphase, diese Vorgeschichte unseres Pro-
jektes, bestand aus punktuellen Sondierungen und keiner Flächengrabung.

!m Rahmen unserer Vorbereitungen für ein Hauptseminar mit Jan
Goossens zu Reynke de vos im Wintersemester 1975176 gewann die seit
Foerstes Tod mehr oder weniger brachliegende Sammlung alter Drucke
erneut an Aktualität. Bei unseren damaligen Vorüberlegungen im Frühjahr
1975 konnten wir hinsichtlich der Themen mehrerer Sitzungen (etwa

"Lübecker Drucke bis 1500', ,,Die Drucke der Mohnkopf-Offizin", ,Die ll-
lustrationen des Reynke-Druckes von 1498') auf bereits Vorhandenes
zurückgreifen: auf eine Kopie des Lübecker Erstdrucks des Reynke,
Ablichtungen verschiedener Ausgaben des Dialogus creaturarum, Fotogra-
fien und Mikrofilme wichtiger Texte aus der Mohnkopfdruckerei, die
thematisch dem erbaulichen Charakter der Reynke-Glosse nahestanden.
Wir nahmen gern und dankbar auch die in der Sammlung enthaltenen An-
regungen auf, zunächst in der gleichen Weise weitere Drucke des Reynke
aus dem 16. und'17. Jahrhundert sowie bisher nicht vorhandene
Mohnkopfdrucke in Kopien zu erwerben.

1

5

Der GroBe *elentost. Ein niededeutsches Ebauungsbuch des vierzehnten Jatuhunderts,
hrg. v. Margarete SCHMITT (Niederdeutsche Studien, 5), Köln Graz 1959 (Diss. Münstsr
1958).

Marieluise DUSCH (Hrg.), De veet uteßten. Das Cordiale de quatuor novissimis von
Gerhad von Vlpderhoven in mittetniederdeutschq Übrlieterung (Niedercleutsche Studien,
20), Köh Wien 1975 (Diss. Münster 1971).

Staatsarbeit von H. SCHRÖDER, Münster 1953.

W. XÄtUpfgn, Stuclien zu den gedruckten mittelniederdeutschen Plenarien. Ein *itrag zur
Entstehungsgeschichte spätmittelalterlicher üMuungsliterurur (Niedercleutsche Studten, 2),
Münster Köln 1954 (Diss. Münster 1952).

Sunte Birgitten OpenMilnge. Neuausgatu des mittelniederdeutschen Frühdruckes von
1496, hrg. v. Hildegard DINGES, Masch. Diss. Münster 1952.

H. ECHELMEYER, Der ,Dialogus Crcatußrum' und seino hcleutung für die mittelnieder-
deutsche Ltteatur, staatsarbeit (masch.) Münster 1958.
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Dabei wurde uns allmählich bewußt, welchen Stellenwert die bisher in
der Literaturgeschichtsschreibung kaum oder nur in ganz ungenügendem
MaBe berücksichtigte gedruckte mittelniederdeutsche Literatur für eine ad'
äquate Darstellung der literarischen Tendenzen, der Sprachgeschichte und

der kulturgeschichtlichen Entwicklung des Niederdeutschen hat' Es ist er-

staunlich, wieviel Angst auch gestandene Philologen haben, an Texten zu

arbeiten, die nicht in einer handlichen, allseits abgesegneten Ausgabe

vorliegen - Texte zu behandeln, zu denen es keine Sekundärliteratur gibt.

Horror vacui, honor fontum? Diese Berührungsängste, vor allem wenn es

sich um weniger herausragende literarische Denkmäler handelt, führen

letztendlich dazu, daB nichts - oder vergleichsweise wenig - geschieht.

Während Hartmann von Aue, Wolfram von Eschenbach, das Nibelungen'
lied, oder, um in der niederdeutschen Philologie zu bleiben, Eike von

Repgow, Reynke de vos und neuerdings auch Hermann Bote Philologen,

wie Honig die Fliegen, in Scharen herbeilocken, bleibt das Gros der ge'

druckten mittelniederdeutschen Literatur unberücksichtigt liegen. ,,Wat de

Bur nich kennt, dat friät he auk nich" - was der Philologe nicht kennt oder

kennen will, das faBt er auch nicht an.

Ein Haupthindernis, das bisher der Erforschung der spätmittelalterlichen
gedruckten niederdeutschen Literatur im Wege stand, war die Tatsache,

daß die einzelnen Werke heute über fast die ganze Welt verstreut sind.

Nehmen wir hier als Beispiel die Produktion der Mohnkopfoffizin. Aus dem

Zeitraum zwischen 1487 und 1520 wurden im Laufe der Jahre 30 Drucke

bekannt, sieben in lateinischer und 23 in niederdeutscher Sprache. Von

diesen dreißig Drucken sind 12 nur in einem einzigen Exemplar überliefert,
von zwei anderen ist jeweils nur ein Exemplar vollständig und von einem

weiteren Werk, dem Narrenschyp, sind beide auf uns gekommene Exem'
plare unvollständig, ergänzen sich jedoch gegenseitig. Wer nun also alle

dreißig Drucke anschauen möchte, müßte nicht nur mehrere deutsche Bi'
bliotheken aufsuchen - ich nenne hier lediglich Berlin, Hamburg, Hannover

und Wolfenbüttel -, sondern darüber hinaus nach Cambridge, Oxford und

London, Kopenhagen, Linköping und Stockholm sowie wahlweise - sagen

wir je nach politischer Einstellung - nach Moskau oder New York reisen.

Hier galt und gilt es, Versäumtes nachzuholen, und zwar dadurch, daB man

erstmalig alle bekannten Drucke in mittelniederdeutscher Sprache - sofern

noch greifbar - in einer öffentlich zugänglichen Bibliothek als Präsenzbe'
stand zusammenstellt. Es geht uns bei unserem Projekt zunächst also

darum, für den norddeutschen Raum, für die niederdeutsche Philologie das
zu schatfen, was Klaus Garber, Ordinarius für Literatur und Geschichte der
Neueren Literatur an der Universität Osnabrück, in mehreren Beiträgen für
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den gesamten deutschen Sprachraum fordert: eine Zentralbibliothek ge'
druckten Schrifttumss.

Einen Raum müssen wir nicht abstecken, denn es geht uns nicht primär

nur um die Drucke, die aus niederdeutschen Städten, genau genommen

aus Städten innerhalb des mittelniederdeutschen Sprachraums, aus Lü-

beck, Rostock, Magdeburg, Stendal und Hamburg etwa, hervorgegangen
sind, sondern auch um die gedruckten Bücher in mittelniederdeutscher
Sprache, die außerhalb des niederdeutschen Sprachraums - in Antwerpen,
Basel, Leipzig, Mainz, StraBburg, Paris oder Köln - produziert wurden. Auf
die besondere Problematik dieser ,,auswärtigen" Druckorte möchte ich hier
nicht näher eingehen; nur im Falle der Kölner Drucke darf nicht unerwähnt
bleiben, daß es uns bei den Werken aus dieser Stadt nur um die mittel-
niederdeutschen und nicht etwa ebenfalls um die ripuarischen geht, auch
wenn letztere von Conrad Borchling und Bruno Claussen in ihrer Nieder-
deutschen Bibliographies gleichermaBen berücksichtigt wurden. Mit der
Nennung dieses Werkes haben wir übrigens den Ausgangspunkt unserer
Bemühungen um den frühen niederdeutschen Buchdruck erreicht, denn
ohne ein so hervorragendes lnstrument - hier haben niederdeutsche
Philologen endlich einmal ihren hochdeutschen Kollegen etwas voraus -
befänden wir uns heute sicherlich noch auf der Stufe der Jäger und
Sammler.

Wie sieht es mit dem zeitlichen Parameter aus? Aus pragmatischen
Gründen werden zunächst nur die niederdeutschen Drucke bis 1520 voll-
ständig gesammelt, die lateinischen Drucke im mittelniederdeutschen
Raum tätiger Drucker überwiegend nur in Auswahl. Erstens wird dadurch
gewährleistet, daB man die Gesamtproduktion der ersten Buchdruckerge-
neration komplett erfaßt. Zweitens erhält man auf diese Weise die mehr
oder weniger abgeschlossene Einheit vorreformatorischen Schrifttums.
Drittens brächte jede generelle Ausdehnung der Sammlung auf spätere
Drucke zwangsläufig das Problem der Bewältigung der durch die Refor-

K. GARBER, Die verstrcute Bibliothek. Wie auch ohne etne deutsche .Bibliothque Natio
nale' der Zugang zu elten Büchem und Drucken eileichtert weden Rann, Dio Zeit, Nr. 41,
4. Oktober 1985, S. 88. Erweiterte Fassung unter dem fi|el: Etwartungen der Wissenschatt
an Eßchlie&ung und *nuzungsmöglichheit älterct Lüeratur. Deutscher Nationalkatalog
und Deutsche Nationalbibliothek. Etne gesamtdeutsche Autgab im gesamteuropeischen
Kontert, in: R. FRANKENBERGER - A. HABERMAN (Hrgg.), Literaturveßotgung in den
Ge,stesw,ssenschalten (Zeitschrift für Bibliothekswesen und Bibliographie, Sonclerhett 43),
Franklurt 1986, S. 2062ilil; Ders., Barock auf Microfiche. Aul dem Weg zu einet ,etektto
nischen Nationalbibliothek", Oie Zeit, Nr. 2, 8. Januar 1988, S. 33.

C. BORCHLING - B. CLAUSSEN, Nr'aderdeutsche Bibliqruphie. Gesamtverzeichnis det
niedeßeutschen Druche bis zum Jahre la(n, H. 1-3,1, Neumünster 1931-57.
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mation bedingten gewaltigen Zunahme in der Produktion niederdeutscher
Drucke mit sich. Solange weitere Personal- und Sachmittel nicht zur Ver-

fügung stehen, ist eine zeitliche Ausweitung der Sammlung - so wün-

schenswert diese auch sein mag - unmÖglich.

Die zur Durchführung der bisherigen Arbeit vorhandenen Mittel waren

übrigens immer schon sehr begrenzt. Geleitet werden die Arbeiten vom je-

weiligen lnhaber der Assistentenstelle der Niederdeutschen Abteilung, und

zwar neben den üblichen Aufgaben der Lehre, der Geschäftsführung und

der Betreuung des sonstigen Bibliotheksbestandes. Eine kleine zusätzliche

Hilfe wurde dem Unternehmen im Anfangsstadium Ende der 70er Jahre

dadurch zuteil, daB insgesamt dreimal - jeweils für nur wenige Monate -
Einsatzstipendien von der Universitätsverwaltung bewilligt wurden. Die

Sachausgaben - Mikrofilme, Fotoabzüge, Kopier- und Bindekosten ein'
schließlich der Ausgaben zum Aufbau einer Handbibliothek wissenschaft-

licher Sekundärliteratur - betrugen bis heute etwa 50 000,- DM und wur'

den aus dem normalen Buchetat bestritten.

Da sowohl die Zeit als auch die Mittel, die zum Aufbau der Sammlung

zur Verfügung standen, recht begrenzt waren, haben wir versucht, mög-

lichst zeitsparend und wirtschaftlich - nicht unbedingt klassische Tugenden

universitärer Forschung - vorzugehen. Auf zweierlei Weise wird gesammelt.

Einerseits haben wir weiterhin - wie zu Foerstes Zeiten - bestimmten

Texten und Texttypen, vor allem in Verbindung mit der Lehre und der

sonstigen Forschung, unsere Aufmerksamkeit gewidmet. So wurde bei-

spielsweise, in Verbindung mit Seminaren zu Reynke de vos, dem Narren-

schiff, den ,,Totentänzen", den ,Fastnachtspielen" oder den ,,Prosaerzäh'
lungen des späten Mittelalters", gezielt die entsprechende Überlieferung
gesammelt, auch dann, wenn einzelne Textzeugnisse zeitlich oder sprach-

lich auBerhalb der zunächst aufgestellten Grenzen unserer Sammlung lie-

gen. Zusätzliche und sehr willkommene Anregungen und Hilfe erhielt die

Sammlung auch durch die Vergabe von Themen für Dissertationen, Staats-

und Magisterarbeiten, die - einerlei ob überwiegend literatur- oder sprach'
wissenschaftlich angelegt - die Beschäftigung mit Texten und Gattungen

aus unserem Sammelgebiet zur Folge hatten. Arbeiten zu den mittelnie-

derdeutschen Salomon und Markolf-Druckenlo, dem Magdeburger Prosa-

10 Gudrun HASELOH, Unteßuchungen zu den mittelniededeutschen ,Salomon und Markolf'-
Drucken, Magisterarboit (masch.) Münste|I985.
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Äsop11 oder zu den Druckersprachen Johann Snellsl2 und Bartholomäus

Gothansl3, um nur einige zu nennen, haben nicht unwesentlich zur Ent'
stehung der Sammlung und zur Verdeutlichung ihrer Bedeutung fÜr die
Forschung beigetragen.

Andererseits werden, soweit Mittel und Kräfte reichen, weiterhin plan'
mäBig - Drucker für Drucker, Stadt für Stadt, Landschaft für Landschatt -
Kopien aller niederdeutschen Drucke bis 1525 erworben. lm Augenblick
besteht unsere Sammlung aus 164 niederdeutschen und 23 lateinischen
lnkunabeln sowie 56 weiteren Drucken aus den Jahren 1501 bis 1520 -
insgesamt also für den abgesteckten Zeitraum etwa 80 o/o der heute noch
greifbaren Ausgaben; ferner haben wir 22 niederdeutsche Drucke aus den
Jahren zwischen 1521 und 1600 sowie 13 niederdeutsche Drucke aus dem
17. und 18. Jahrhundert. Die zahlreichen hochdeutschen Drucke - etwa
des Reynke, des Narrenschiff oder des Eulenspiegel - an sich schon an-
sehnliche Sammlungen - sind hier gar nicht berücksichtigt. Hinzu kommt
eine mehr als 200 Titel umfassende Handbibliothek mit Literatur zum Buch-
und Bibliothekswesen, zut lnkunabelkunde und zut niederdeutschen
Bibliographie.

Was kann man damit alles anfangen? Nun, in aller Bescheidenheit, es
gibt kaum eine philologische Fragestellung mediävistischer Natur, mit der
man nicht an diese Sammlung herantreten kann. Anhand der Samhlung
lassen sich die Sprache eines Druckes, eines Druckers, eines Druckortes

- gegebenfalls selbstverständlich auch vergleichend - untersuchen. Ein-
zelne Drucke, mehrere Drucke eines Werkes, einzelne Gattungen, Text-
sorten, die Gesamtproduktion eines Druckers, alle Drucke eines Druck-
ortes, alle Drucke eines Zeitraumes stehen leicht greifbar für die
entsprechende literaturwissenschaftliche Untersuchung zut Verfügung.
Hinzu kommt auch die Möglichkeit, anhand der Sammlung, oder von Teilen
derselben, buchkundliche Arbeiten - Untersuchungen des Typenvorrats
und des Holzschnittmaterialsrl, der Druckeinrichtung - oder kunstge-

rr Brigitte DERENDORF, Der Magcteburger Prosa-Äsop. Text und Untersuchungen. Diss.
(masch.) Münster 1986 (wird als Bd. 35 der Reihe ,Niederdeutscho Studien" erscheinen).

t2 Maria Rita GESENHOFF, Studien zur niederdeutschen Druckeßpruche: Johann Snell,
Staatsarboit (masch.) Münster 1978.

13 Margarete RECK, Studr'en zur niederdeutschen Druckersprache: Bartholomäus Gothan,
Staatsarboit (masch.) Münster 1978.

1r Vgl. etwa T. Sodmann, Zum Druckq und zur typographischen Ausshnung des Deventer
ENechilst, in: H. NIEBAUM - R. PETERS - E. SCHUTZ - T. SODMANN (Hrgg.), Der
Dewntq Enclechilst von 1524. Ein relotmationsgeschichtliches Zeugnis. Teil 1i Faksimil*
Druck mit einlühßNen tuiträgen (Niederdeutsche Studien, 31,1), Köln Wien 1984, S.
XV-XXVI, oder die Abschnitte ,Druckbeschrsibung", "lllustrationen" und .Drucker' im
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schichtliche Untersuchungen - etwa Text und Bildls, Künstler und Holz-
schnitt, ,Nachahmung und Schöpfung' - durchzuführen. Daß die intensive
Beschäftigung mit den Drucken letztendlich Korrekturen und Ergänzungen
nicht nur der niederdeutschen Bibliographie, sondern auch der nieder-
deutschen Literaturgeschichte mit sich bringen wird, ist schon abzusehen.

Mit dieser Sammlung früher Drucke erhalten die niederdeutsche
Philologie, die Mediävistik und das Buchwesen ein wichtiges Arbeitsinstru-
ment. Das wissenschaftliche Klima der letzten Jahre scheint für die Reali-
sierung eines solchen Projektes günstig. lch denke hier vor allem an die
Wiederbelebung des Gesamtkatalogs der Wiegendrucke, den Münchner
Katalog der Drucke des 16. Jahrhunderts, das von Bernhard Fabian hier in
Münster betreute Handbuch der historischen Buchbestände, aber auch an
die seit Miüe der 70er Jahre deutlich zunehmende Beschäftigung mit der
bisher wenig beachteten populären Literatur des späten Miüelalters und der
frühen Neuzeit. Die gerade auf uns einbrechende Welle mediävistischen
Schritttums und das - auch in breiteren Kreisen - verstärkte Interesse am
Leben und Treiben des spätmittelalterlich/frühneuzeitlichen Menschen las-
sen ebenfalls auf eine glückliche Fortsetzung der Arbeit hoffen.

Nachwort zu T. SODMANN (Hrg.). Dat narrenschyp. Lübck 1497. Fotomechanischer Neu-
druck der mittelni$edeutschen *arhitung von Sebastän Brants Narrenschtlf, Brenren
1980, S. 7-20.

ls Etwa R. VEDDER, Die lllustrationen in den frühen Drucken des Reynke de yos, in: J.
GOOSSENS - T. SODMANN (Hrgg.), Reynaert Reynard Reynke. Stuclien zu einem mttel-
alterlichen Terepo.s (Niederdeutschs Studien, 27), Köln Wien 1980, S. 19&248, und G.
BRINKMANN, Zu den lllusttationen in den deutschen Ulenspiegal-Dtucken cles 16. JahF
hundatts, Ndw 22 (1982), 41-63.



Brigitte Derendorf , Münster

ÜUer den Steltenwert der Frühdrucke in der niederdeutschen
Literaturgesch ichtsschrei bu n g ^

Von Literaturgeschichten erwartet man bekanntlich einen irgendwie geord'
neten Überblick über die literarischen Texte eines bestimmten Zeitraums in

einer bestimmten Sprache unter Berücksichtigung des jeweils aktuellen
Forschungsstandes. Neue Erkenntnisse in der Literaturwissenschaft - in

unserem Fall der mediävistischen - sollten sich in ihnen widerspiegeln, in-
sofern sollten Erkenntnisfortschritte in der Wissenschaft auch Fortschritte
in der Literaturgeschichtsschreibung nach sich ziehen. Wenn ich nach dem
Stellenwert der Frühdrucke in den Geschichten der mittelniederdeutschen
Literatur frage, so heißt das konkret: Werden die Frühdrucke überhaupt
enruähnt? Wenn ja, in welchem Kontext erscheinen sie, wie werden sie be-
wertet? Wenn nein, lassen sich Gründe dafür ermitteln, daß sie nicht ge-
nannt werden? lch will mein lnteresse noch einmal am Beispiel von drei
verschiedenen, nur gedruckt überlieferten Texten präzisieren, mit denen ich
mich in der Vergangenheit intensiver beschäftigt habe und für die ich des-
halb sowohl die Literaturgeschichten als auch die Forschungsliteratur zu
überblicken glaube: dem ,,Magdeburger Prosa-Asop", dem Legendar ,,Der
Heiligen Leben" und Meister Stephans ,Schachbuch'.

Der ,Magdeburger Prosa-Asop"1 ist in seinen Hauptteilen eine Samm-
lung äsopischer Fabeln in Prosa; er gibt sich im Vorwort als Übersetzung
von Heinrich Steinhöwels berühmtem ,,Esopus" aus, als eine Übersetzung
aus dem Hochdeutschen also. ln Wirklichkeit hat der niederdeutsche Be-
arbeiter für nahezu alle Fabeln zusätzlich lateinische Quellen herange-
zogen, hat sowohl Bildteil als auch Moralisation der jeweiligen Fabel ent-
sprechend umgestaltet und sie darüber hinaus geistlich ausgelegt. Das
Werk stellt damit innerhalb der volkssprachlichen Überlieferung äsopischer

Vorgetragen ..bei dem Kolloqurum ,Forschungen und Perspoktiven niederdeutscher
Mediävrstik. Uberlegungen anhand der münsterschen Sammlung volkssprachrger Drucke
des 15. und 16. Jahrhunderts" anläBlich der Hauptversammlung der Kommission tür
Mundart- und Namenlorschung westlalens am 6. Mai 1988.

Vgl. zum folgenden B. DERENDORF, Der Magcleburger Prosa-Äsop. Text und Untersu-
chunge.n, Diss. (masch.) Münster 1986; B. DERENDORF - G. DICKE, Arl. Magdeburgor
Prßa-Asop, ini Die deutsche Literatu des Mtttelalteß. Verlasserlexikon, 2., völlig neu
bearb. Aufl., hrg. v. K. RUH,8d.5, Berlin NewYork 1985, Sp. 113G1132.
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Fabeln - sowohl für die Geschichte der Gattung als auch literatursozio-
logisch - einen hochinteressanten Typ dar. Während die beiden älteren
mittelniederdeutschen Fabelsammlungen, der,,Wolfenbütteler Asop'
Gerhards von Minden2 und der Pseudo-Gerhardsche,Magdeburger
Ä.sop"3, die beide handschriftlich überliefert und dazu in Versen geschrie-
ben sind, in jeder mittelniederdeutschen Literaturgeschichte ausführlich
gewürdigt werden, kommt die gedruckte Prosa-Sammlung, die im übrigen
völlig unabhängig von den beiden anderen entstanden ist und zwei Auf-
lagenr erlebt hat, in der niederdeutschen Literaturgeschichtsschreibung -
bis auf eine Ausnahme - nicht vor. Bei der Ausnahme handelt es sich um
die ,,Bestandsaufnahme" von Hartmut Beckers aus den Jahren 1977-795.
Beckers hat den Text quasi ,,entdeckt' und, wenn er auch den Grad der
Bearbeitung völlig unterschätzt hat, ihn immerhin beschrieben und damit
auf ihn aufmerksam gemacht. Die Existenz des Werkes mit Angabe des
Aufbewahrungsortes war aber - soweit ich sehe - spätestens seit
Borchlings drittem Reisebericht6, seit Beginn dieses Jahrhunderts also, be-
kannt. ln den auf Beckers folgenden DarstellungenT wird es wieder be-
harrlich ignorierto. Woran mag es liegen, daB der Text in der Literaturge-
schichtsschreibung keine Rolle spielt? Liegt es an einem der Merkmale

3

1

A. LEITZMANN (Hrg.), Dtb Fabln Gehads von Minden in mittelniederdeutschil Sqache,
Halle a. S. 1898 (Nachdruck Hildesheim Zürich New York 1985).

w. SEELMANN (Htg.l, Gerharcl von Minden (Niederdeutsche Denkmäler, 2), Bremen 1878.

Vgl. C. BORGHLING - B. CLAUSSEN, Niedercleutsche Bibliogßphio. Gesamtwrzeichnis
det niedetdeutschen Drucke bis zum Jahrc 1800, Bd. 1-3,1, Neumünster 1931-57, Nr. 215
und 216 lim folg€nden zitiert als BC].
H. BECKERS, Mittelniededeutsche Litaratur - Versuch einer bstandsaufnahme, NdW 17
(1974 1-58; 18 (1978) 147; 19 (1979) 1-28; hier 18 (1978) 7f.

C. BORCHLING, Mittelniederdeutsche Handschrilten in Wolfenbüttel und einigen bnach-
barten Bibliotheken. Diltter Reisebricht, Nachrichten v. d. Kgl. Gos. d. Wiss. zu Göttingen,
phil.-hist. Kl., 1902 (Berheft), S. 1&4.

Vgl. z. B. G. CORDES, Mittelniederdeutsche Dichtung und Gebrauchsliteratur, ini G.
CORDES - o. uÖxtt (HrSS.), Handbuch zur niederdeutschen spßch- und Literutuwis-
senschaft, Berlin 19&|, S. 351-390; K. HYLDGMRD.TENSEN, Die Textsoden cles Minel-
niederdeutschen, in: W. BESCH - O. REICHMANN - St. SONDEREGGER (Hrgg.),
Sprachgeschichte. Ein Handbuch zu Geschichte det deutschen Sprache und ihrer Erlor-
schung (Hanclbücher zur Sprach- und Kommunikationswissenschaft, 2,1 u.2), 2 Halbbändo,
B€rlin New York 1985, 2. Halbband, S. 1247-1251i W. SPIEWOK, Die mittelalterliche Lite-
retuilandschatt im niede,d/eutschen Sprachnum, in: K. FRITZE - E. MÜLLER-MERTENS -
J. SCHILDHAUER (Hrgg.), Det Ost- und Nordseeaum. Poltttk - ldeologie - Kultur vom 12.

bis zum 17. Jahhuüert (Hansische Studien, 7), Weimar 1986, S. 12G133.
Farrsrweise sei erwähnt, daB H. JELLINGHAUS (Geschichte der mittelniederdeutschen Li-
teratuL 3., wrbesserte Aullags lGrundriB der germanischen Philologie, 71, Berlin Leipzig
1925) in einer FuBnote (S. 28, Anm. 2) zu den hanclschriftlich überlieferten Fabelsamm-
lungen auf einen .g€druckten Aesop" hinweist.

5

6
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,Druck', ,Prosa', ,Übersetzung aus dem Hochdeutschen', an der Kombina-
tion dieser Merkmale, oder an der lgnoranz bzw. den persönlichen Präfe-
renzen der Verfasser von Literaturgeschichten?

Mein zweites Beispiel, das Legendar ,,Der Heiligen Leben", weist
oberflächlich gesehen die gleichen Merkmale auf; hinzu kommt als weiterer,
möglicherweise diskriminierender Faktor. das Merkmal,geistlich'. Wenn
außerdem - das kann ich vorwegnehmen - ein Werk über einen langen
Zeitraum in immer neuen Druckauflagen erscheint, wie es bei diesem Le-
gendar der Fall isP, ihm also der Geruch der Massenliteratur anhaftet, hat
es eigentlich keine Chance mehr, in die Literaturgeschichte einzugehen.
Bei den niederdeutschen Versionen von ,,Der Heiligen Leben" handelt es
sich aber keineswegs immer um einfache Übersetzungen, vielmehr wird der
Legendenbestand schon in der ersten Ausgabe den lokalen Gegebenheiten
angepaBt, die einzelnen Legenden werden spätestens seit der dritten Auf-
lage systematisch und bei fast jeder Auflage neu mit den entsprechenden
Versionen der lateinischen ,,Legenda aurea" des Jacobus de Voragine
oder anderen parallelen Legenden verglichen und entsprechend revidiert.
Der Forschung ist dieser Tatbestand seit längerem bekannt,o. ,,Der Heiligen
Leben' kommt aber in den niederdeutschen Literaturgeschichten so gut
wie nicht vor, wo es überhaupt erwähnt wird, verwechselt man es mit der
,Legenda aurea", Gerhard Cordes verwechselt es noch 1g83rt sogar mit
dem 

"Passional"12.
Das dritte Beispiel, Meister Stephans ,Schachbuch"13, erfährt dagegen

eine ganz andere Behandlung. Es handelt sich bei diesem Druck um eine
mittelniederdeutsche Versbearbeitung des lateinischen Schachtraktates des

lnsgssamt sind acht niederdeutsche Auflagen erschienen; BC 44, 118, 191,2O2,314, 4i6,
497 und 592.
Zur Diskussion um den Titel vgl. G. ElS, Kntk der &zeichnung ,Wenzetpassional., Ztdph.
75 (1956) 27+278. Zu den Besondorh€iten dor nioderdeutschen Drucke äuBert sich - sowert
ich s€hg - erstmals K, FIRSCHING, Die deutschen batbitungen cter Kili€,nslegende untet
bsonderer fuücksichtigung deutschq Legendahanctschritlen ctes Mittelalteß (Quellen
und Forschungen zur Geschichts des Bistums und Hochstitts Würzburg, 26), Wützburg
1973, S. 85f. Zu den niederdoutschen Drucken vgl. letzt D. HOENIG, Die gflruckten nie-
clerdeutschen Lepnclare des Spilmfielarrers, Staatsexamensarbeit Münster 19g7.
CORDES (wie Anm. 7) S. 356.
Der Titel ,Passronal" bezeichnet allein das - miEhcherwerse im Deutschen orden ent-
stiandene - verslegenclar, dess€n drittes Buch von F. K. KÖPKE lDas passionat. Eine Le-
gendensammlung des clrcizehnten Jahrhunderts, Quedlinburg Leipzig 1852) ediert worden
ist.

BC 316; W. SCnlÜfen (Hrg.), Me,ster Stephans Schachbuch. Ein mittetniededeutsches
Gedicht des vierzehnten Jahrhundens §erh. d. G€lehrten Estnischen Ges., .l 1 u. 14),
Norden Lerpzig 1889.
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Jacobus de Cessolis, die gegen Ende des 14. Jahrhunderts entstanden ist;

d. h., dem Druck muß eine - inzwischen verlorene - handschriftliche

Überlieferung vorausgegangen sein. Der Text vereinigt also folgende

Merkmale: handschriftliche Überlieferung, weltlicher lnhalt, poetische Form,

genuin niederdeutsch und - als wichtiger neuer Faktor - der Autor ist na-

mentlich bekannt. Der Druck hatte damit, auch das kann ich vorwegneh'

men, die besten Voraussetzungen, in den Kanon der erinnerungswürdigen
Werke aufgenommen zu werden. ln der Tat gibt es keinen Überblick über

die mittelniederdeutsche Literatur, in dem Stephans ,,Schachbuch" fehlt.

Es wird überall ausführlich gewürdigt und als eine auf die Verhältnisse in

Norddeutschland zugeschnittene Ständelehre gefeiert - und damit völlig

überbewertet (wenn ich mich einmal auf die Wertungskriterien der Litera'

turgeschichten einlasse). Denn der Autor hat sich in Wirklichkeit eng an

seine Vorlage gehalten - seine Freiheit besteht im Kürzen - und kaum die

historischen Verhältnisse seiner Zeit reflektiertra. Offensichtlich machte sich

nie ein Literarhistoriker die Mühe, den Text im Vergleich mit seiner Quelle

zu lesen. lm übrigen läßt selbst die vorhandene, in ihren Ergebnissen ver'

altete Monographie zu diesem Werkls eine so positive Beurteilung nicht zu'

Die unterschiedliche Behandlung der beiden erstgenannten Drucke,

"Magdeburger 
Prosa-Asop' und ,,Der Heiligen Leben", auf der einen Seite

und des ,schachbuchs" auf der anderen Seite haben mich also veranlaßt,

dem Stellenwert der Frühdrucke in der mittelniederdeutschen Literaturge'

schichtsschreibung breiter nachzugehen. Bei der Sichtung habe ich nicht

die gesamte Frühdruckzeit berücksichtigt, die ja bekanntlich bis 1550 dau'

ertlo, sondern nur den Zeitraum von 1473, dem Erscheinungsiahr der ersten

niederdeutschen lnkunabel, bis ca. 1520. Diese Begrenzung ist zum einen

in der Beschränkung unserer Sammlung begründet, die nur diese Zeit'

Spanne umfaßtrz, was wiederum dadurch legitimiert ist, daß die Reformation

auch für die niederdeutsche Literatur eine Epochenschwelle darstellt: Auch

lch greile hier aul Ergebnisse einss im WS 1987/88 an der Westfälischen Wilhelms-

Uni\€rsität Münster von Jan GooSsens und mir veranstalteten Hauptseminars zurück.

C. Th. SAUL, Studien zu Meistil Stephans Schachbuch, Diss. MÜnster 1926.

Zur Diskussion um den Umfang des Begriffs ,FrÜhdruck' vgl. zusammenfassend Ch.

wElsMANN, Die fuschre'bung und verzeichnung alter Drucke. Ein.. fuitrag zur

Bibtiographie von Druckschriften des 16. bis 18. Jahhunderls, in: H.J. KOHLER (Hrg.),

Ftugsihriften als Massenmod/ium det Refomationszeit. tuiträge zum Tübingq Symposion

lSeO lspatmittelalter und Frühe Neuzeit. Tübinger Beiträge zur Geschichtsforschung, 13)'

Stuttgart 1981, S.506. lch verwende den Terminus entgegen Weismanns Vorschlag, ihn

als synonym zu ,lnkunab€l' zu b€nutzen, hier ledoch im oben beschrieb€nen srnne.

Zur Begrenzung der sammlung vgl. die Berträgo von T. Sodmann aul s. 3ff. und T.

Sodmann und mir aul S. 39tf. in diesem Zeitschriftsnband.

14
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wenn sich sprachlich gesehen nicht viel ändern mag, so verändern sich die
literarischen Formen und lnhalte doch sehr stark. Zum anderen hängt die
Begrenzung damit zusammen, daß ich einen Zeitraum beobachten wollte,
in dem handschriftliche und gedruckte Produktion noch durchaus gleich-
rangig nebeneinander existieren. Mit Beginn der Reformation wird es
selbstverständlich, neue Texte sofort in den Druck zu geben, so daB von
da an selbst eine ausschließlich aul das erstmalige Erscheinen der Werke
fixierte Literaturgeschichte eine von gedruckten Texten sein mü8te, Da
mich aber auch Drucke interessieren, die Tex§pen oder Texte überliefern,
denen eine handschriftliche Verbreitung vorausgeht, habe ich bei den Li-
teraturgeschichten den Zeitraum seit Beginn der mittelniederdeutschen Li-
teratur, d. h. seit etwa Anfang des 13. Jahrhunderts erfaBt.

Es erscheint mir sinnvoll, an dieser Stelle einen kurzen Überblick über
die zwischen 1473 und 1520 gedruckte niederdeutsche Literatur zu geben,
d. h. die Texte bzw. Textsorten zu benennen, nach denen ich in den Lite-
raturgeschichten Ausschau gehalten habe. lch lehne mich in der Systema-
tik an die von H. Kästner, B. Schirok, E. Schütz und J. Schwitalla im
Handbuch,,Sprachgeschichte" für die mittel- und frühneuhochdeutschen
Texte angewandte Einteilung nach,,Sinnwelten/Funktionsbereichen" an
(Religion, Dichtung, Alltag; der Bereich Wissenschaft spielt in der ge-
druckten mittelniederdeutschen Literatur so gut wie keine Rolle)lg. Eine
Problematisierung dieser Gliederung ebenso wie eine Diskussion des Be-
griffs und des Terminus Textsortels halte ich zwar grundsätzlich für not-
wendig, sie würde in diesem Zusammenhang aber zu weit führen.

Zum Bereich Religion und zum Überschneidungsbereich von Religion
und Alltag, im wesentlichen katechetisches und aszetisches Schrifttum
umfassend, gehören insgesamt etwa 120 der 364 hier in Frage stehenden
Borchling - Claußen-Nummerna. Darunter finden sich 16 Plenar-Ausgaben,
aber nur eine vollständige Bibelübersetzung (die beiden Kölner Bibeln nicht

X. XASfruen - B. SCHIROK, Die Textsorten des Mittethochdeutschen, in: Spruchge-
schichte (wie Anm. 7) 2. Harbband, S. 11U-1179i n. XASrruen - E. SCHüTZ - J.
SCHWITALLA, Die Textsotten des Fühneuhochdeutschen, in: Sprachgeschicäte (wie Anm.
7) 2. Halbband, S. 135$1368.
Zur theoretischen Fundierung des in den in Anm. 18 genannten Beiträgen verwendeten
Textsorton-Begriffs vgl. H. STEGER, Spruchgeschichte als Geschichte der TextsortenlText-
ty@n und ihrer kommunikativen *zugsbrciche, in'. Sprachgeschtcite (wie Anm. 7) 1.
Halbband, S. 18S204.

Auf die Zahl 364 komms ich, wenn ich von den ber BC (wie Anm. 4) zwischen 1473 und
'1520 aulgelührten Drucken alle in Köln gedruckten und zwer weitere hochdeutsche Texte
abziehe_; vgl. dazu die von T. Sodmann und mir auf S. 39ff. dieses Bandes zusammenge-
stellte Ub€rsicht.
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mitgerechnet) und nur jeweils zwei Auflagen des Psalters und der "Neuen
Ee' Oyp Historienbibel); 17 Auflagen von Gebetbüchern (,,Bedebok'), die
12 "Hortulus animae'-Auflagen, die beiden Stundenbücher u. ä. noch

nicht mitgezählt; acht Auflagen von ,Der Heiligen Leben", aber nur eine

,Vitas patrum"-Ausgabe, mehr als zehn Nummern umfassen gedruckte

Einzellegenden; drei Auflagen der ,Offenbarungen der Hl. Birgitta"; vier

Auflagen von Dietrich Koldes ,,Christenspiegel"; vier Auflagen der

,Rechtssumme" Bruder Bertholds; fünf Auflagen der ,lmitatio Christi" des

Thomas von Kempen. Etwa 55 Nummern entfallen auf Texte wie den

,Antichrist', den ,seelentrost", das ,,Boek van der Bedroffenisse Marien",

Johannes von Paltz "Himmliche Fundgrube', die gesamte sogenannte

Spiegelliteratur u. ä., die jeweils in einer oder wenigen Auflagen erschienen

sind. AuBerdem finden sich unter den Frühdrucken sieben Ablaßbriefe. Et'
wa zehn Nummern entfallen bereits (seit 1514 auf Luther'Drucke bzw. auf

mit der Reformation zusammenhängende Schriften.

Zum Grenzbereich von Religion/Alltag und Dichtung gehören die vier

,Totentanz"-Drucke (einer verschollen), das,,Zwiegespräch zwischen dem

Leben und dem Tod' (eine Auflage), aber sicher auch die niederdeutsche

,,Reineke Fuchs"-Version (drei Auflagen vor 1520, eine verschollen), die

beiden ,,Asop"-Drucke (geistlich glossiert), das sogenannte Fastnachtspiel

,Henselyn', das ,,Narrenschyp" (zwei Auflagen), die wenigen, als Ein'

blattdrucke nach 1500 erschienenen geistlichen Lieder und - mit größeren

Einschränkungen - die satirischen Werke ,,Bruder Rausch" (zwei Auflagen)

und ,Der Pfarrer vom Kahlenberg".
Zum Bereich Dichtung mit starkem Alltagsbezug gehören zwei

ständedidaktische Schriften: Hermann Botes,,Radbuch" (zwei Auflagen,

eine verschollen) und Meister Stephans ,,Schachbuch" (eine Auflage). Eine

gewisse - wenn auch nicht immer so deutlich erkennbare - lebensprak'

tische Gebrauchsfunktion hatten sicherlich auch die früher unter der Be-

zeichnung,,Volksbücher" zusammengefaßten Prosahistorien:,,Alexander
der Große" (eine Auflage), "Historia 

Trojana" (2), "Drakula" 
(2l,,,Melusine"

(1), ,Griseldis' (2), "sigismunda' (3, zwei davon im Anhang der "Asop"-
Drucke),,Paris und Vienna" (1),,Die sieben weisen Meister" (3, z. T.

glossiert), ,Von den zwei/vier Kaulleuten" (2), ,,Der Graf im Pflug" (1) und

"Salomon und Markolf" (2).

Etwas mehr als die Hälfte der zwischen 1473 und 1520 gedruckten

Werke ist dem Bereich des Alltags zuzuordnen, wobei es auch hier Über-

schneidungen mit dem Bereich Religion und dem der Wissenschaft gibt. lm
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wesentlichen handelt es sich um die von Gerhard Eis21 klassifizierte Fach-
literatur. Neben zwei ,,Lucidarius'-Ausgaben (eine verloren) finden sich
zahlreiche Rechtstexte (vier Auflagen des ,Sachsenspiegels', ein

,Belial"-Druck, Land- und Wasserrechte, Polizeiordnungen, Hanserezesse
u. ä.) und Chroniken (Saxos 

"Dänische Chronik" in zwei Auflagen, je eine
Auflage der ,Wendischen Chronik" und der ,,Chronik der Sachsen"). Fast
20 Nummern entfallen auf Lehr- und Unterrichtstexte (Vokabularien, Gram-
matiken u. ä.), 13 auf human- und (seltener) tiermedizinische Literatur
(Arznei-, Kräuter-, Pestbücher), drei auf Literatur über Entdeckungs- und
Pilgerreisen. Zweimal aufgelegt wurde der Pseudo-Bernhardische Traktat
über Haushaltsführung, einmal der ,,Liber vagatorum'. Zahlreich vertreten
sind die verschiedenen Typen von Kalendern (ich zähle 46 Nummern,
ziemlich gleichmäßig verteilt über die gesamte Zeit; Almanache, Praktiken,
Prognostiken, ,,Nyge Kalender"). Besonders nach 1500 finden sich häufig
kleinere Schriften, meist Einblattdrucke, deren lnhalt man als ,Nachrichten'
charakterisieren könnte; zusammen mit den ebenfalls meist in Form von
Einblattdrucken publizierten Werbeanzeigen, Einladungsschreiben und
Liedern machen sie fast 50 Nummern der bei Borchling - Claußen ver-
zeichneten Frühdrucke aus.

Bei der Sichtung der einzelnen literarhistorischen Darstellungen hat sich
sehr schnell ergeben, daß die Frage nach dem Stellenwert der Frühdrucke
kaum von der nach der Qualität bzw. besonderen Ausrichtung der jewei-
ligen Literaturgeschichte zu trennen ist. Deshalb will ich hier auch nicht
statistisches Material ausbreiten, sondern eher zusammenfassende Cha-
rakterisierungen versuchenz.

lch beginne mit Kinderlings "Geschichte der Nieder-Sächsischen oder
sogenannten Plattdeutschen Sprache"2o aus dem Jahre 1800, die in ihren
Hauptteilen eine chronologische Auflistung der bis dahin bekannten Texte
in alt- und mittelniederdeutscher Sprache ist. Kinderling interessierten die
Denkmäler zwar weniger in literarischer als vielmehr in sprachlicher Hin-

G. ElS, Mlftelalteiliche Fachliteratu (Sammlung Metzler, 14), 2. Aufl., Stuttgart 1967.

lch kann hier nur aut die wichtigsten DarstellungGn der mittelniederdeutschen Literatur
eingehen. Für weitere Literatur wrweise ich auf H. BECKERS, Die Ertorschung det nie-
derdeutschen Literatur des Mittelalteß, Nd.Jb. 97 (19741 3760; G. CORDES, Geschichte
und Methden cler niededeutschen Literaturwissenschaft, in: CORDES - UÖXn (wie Anm.
7) S. 24{8. Aus iüngster Zeit ist mir sonst nur noch die Darstellung von SPIEWOK (wie
Anm. 7) b€kannt.
J. F. A. KINDERLING, Geschichte det Niedet-Sächsischen det sqenannten Platt-
deutschen Sprache vornehmlich bis aul Lutheß Zeiten, nebst einer Musterung det vor-
nehmsten hnkmahle dieser Mundart, Magdeburg 1800 (Nachclruck Leipzig 1974).
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sicht, und auch insofern handelt es sich hier natürlich nicht um eine Lite-

raturgeschichte. Wenn ich die Darstellung trotzdem erwähne, dann des'
halb, weil sie zeigt, wie früh bereits die meisten der später in Borchling -
ClauBens Bibliographie der niederdeutschen Drucke aufgeführten Früh'

drucke bekannt und für die Literaturgeschichtsschreibung verfügbar gewe-

sen sind. Das berechtigt m. E. dazu, auch die vor 1931, dem Erschei-

nungsjahr des einschlägigen Bandes von Borchling - Claußen,

geschriebenen Literaturgeschichten hinsichtlich ihrer Behandlung der

Frühdrucke zu überprüfen.
Das für Kinderling Gesagte gilt auch für das 1911 erschienene ,,Hand'

buch zur Geschichte der plattdeutschen Literatur" von Rudolf Eckart2l, das

nicht mehr ist als eine um Vollständigkeit bemühte, chronclogisch geord'

nete Bibliographie der Werke. Die Zahl der bekannten FrÜhdrucke hat sich

inzwischen etwas erhöht. Erwähnt werden sollte auch, daß sowohl

Kinderling als auch Eckart nicht nur Erst-, sondern auch die Folgeauflagen

eines Druckes verzeichnen, Eckart häufig mit Nachweis der Fundorte.

Nicht mehr als ein Repertorium ist im Grunde auch die erste Darstel'

lung, die mit dem Anspruch auftritt, eine Literaturgeschichte sein zu wollen:

Hermann Jellinghaus' zuerst 1893 und in dritter Auflage 1925 erschienene

,Geschichte der mittelniederdeutschen Literatur"zs. Jellinghaus organisiert

den Stoff nicht chronologisch, sondern nach den Kategorien Poesie und

Prosa, weltlich und geistlich, und zuletzt nach Gattungen, jedoch ohne ie'
den historischen Bezug. Er wertet sehr stark, was das gute Recht, m. E.

aber nicht unbedingt Pflicht26 eines Literarhistorikers ist, doch sollte es nicht

so subjektiv und unhistorisch geschehen wie bei Jellinghaus. Seine per'

sönlichen Präferenzen haben aber otfensichtlich nicht zu einer Selektion

geführt; er ist darum bemüht, das Material so vollständig wie möglich zu

bieten, und verzeichnet daher auch alle ihm bekannten Frühdruckez. Die

Tatsache, daß ein Text im Druck und nicht handschriftlich überliefert ist,

verschweigt er allerdings bisweilen, wie z. B. bei Meister Stephans

,schachbuch' oder beim Lübecker 
"Henselynuza.

R. ECKART, Hanctbuch zur Geschichte det plattcleutschen L,teßtur, Bremen 1911.

JELLINGHAUS (wie Anm. 8).

vgl. dagegen M. wEHRLl, Literaturyeschichtsschrcibung heute. Einige Reflexionen, iil D.

HUSCHENBETT u. a. (Hrgg.), Medium Aevum deutsch. hitdge zu deutschen Literutut

des hohen und späten Miftelalterc. Festschtitt tür K. Ruh, TÜbingen 1979' S. 423.

Vgl. etwa das obon (Anm. 8) genannte Beispiel.

JELLINGHAUS (wie Anm. 8) S. 24, 33.
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1913 erschien H. K. A, Krügers ,,Geschichte der niederdeutschen oder
plattdeutschen Literatur vom Heliand bis zur Gegenwart'a. Was Krüger im

Vorwort als Vorzug seiner Arbeit ausgibt, nämlich eine ,,Geschichte der
plattdeutschen Literatur in zusammenhängender Darstellung"s zu bieten,
erscheint aus mediävistischer Sicht als großer Mangel; denn hier muß die
mittelalterliche Literatur quasi als Erbe dazu herhalten, die plattdeutsche
Literatur zu nobilitieren. Mit seiner Absicht, einen Überblick über die ,Ent-
wicklung der Literatut"el zt) vermitteln, suggeriert er eine Kontinuität zwi-
schen alt- bzw. mittelniederdeutscher und plattdeutscher Literatur, die es
in Wirklichkeit nicht gibt. Krüger sieht seine Aufgabe darin, zu sichten, die
Kriterien jedoch, nach denen ein Werk zu den ,,Singvögeln" - wie er es
formuliert - gehört, werden dem Benutzer nicht verraten. Hinsichtlich der
Frühdrucke zeigt sich aber ganz deutlich, daß die Auswahlkriterien mehr
oder weniger jene Merkmale sind, die ich eingangs für Stephans

"Schachbuch" beschrieben habe. Kanonisiert werden dementsprechend
neben dem ,Schachbuch' der ,,Reynke de vos', das ,,Narrenschyp', die

"Totentänze", ,,Henselynn, ,,Bruder Rausch", Botes ,,Radbuch" und -
versteckt am Ende des 16. Jahrhunderts - einige willkürlich ausgewählte
sogenannte ,,Volksbücher". Das gesamte alltagsbezogene und das reli-
giöse Schrifttum wird, wenn es nur gedruckt überliefert ist, nicht erwähnt.

lnsofern es sich bei Wolfgang Stammlers Literaturgeschichte aus dem
Jahre 1920@ ebenfalls um eine die mittelalterliche und die plattdeutsche
Literatur verbindende Darstellung handelt, gelten für sie die gleichen Be-
denken wie für Krüger. Die wohl bekannteste unter den älteren Literatur-
geschichten, die noch 1968 neu aufgelegt wurde, ist bereits bei ihrem Er-
scheinen wegen ihres sehr subjektiven Charakters kritisiert wordens. Sie
hat gegenüber allen vorangehenden Arbeiten jedoch den Vorzug, Litera-
turgeschichte in ihrer Abhängigkeit von bzw. als Auseinandersetzung mit
der Real- und Geistesgeschichte zu erfassen - zumindest bemüht sie sich
darum. Andererseits wirkt die Darstellung gerade durch die Einführung der
historisch gemeinten Gruppierungen ,,Die hansische Literatur' und ,,Das
Binnenland" neben der herkömmlichen Stotforganisation nach Gattungen

H. K. A. XnÜegn, Geschichte det niederdeutschen der phndeutschen Litaßtu vom
Heliancl bis zur Gegenwa4 Schworin i. M. [1913].
rnÜoen (wie Anm. 29) s. vil.
Ebd., s. vil.
W. STAMMLER, Geschichte der niededeutschen Literatur von den ältesten Zeiten bis aul
clie Gegenwart (Aus Natur und Geisteswelt, 815), Leipzig B€rlin 1920 (Nachdruck Darmstadt
1968).

W. SEELMANN, Rez. zu W. STAMMLER (wie Anm. 32), Nd.Jb. 46 (1920) 80.

3o
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etwas verwirrend. Bekanntlich plädiert Stammler im Vorwort seines ,Ver-
fasserlexikons" für einen der mittelalterlichen Realität angemessenen, er-
weiterten Literaturbegriff, der bis auf die Urkunden das gesamte Schriftum
umfaBtet. Dem trägt er in begrenztem Ausmaß in seiner Literaturgeschichte
Rechnung: Über Krügers Kanon an Frühdrucken hinaus finden sich bei
Stammler nun auch einige wenige gedruckte Werke der Fachliteratur, etwa
Konrad (?) Botes ,,Chronik der Sachsen" - allerdings ohne Hinweis auf das
Medium -, und der religiösen Literatur, z. B. die Lübecker Bibel oder
Dietrich Koldes ,Christenspiegel'. Das entscheidende Kriterium für ihre
Auswahl ist otfensichtlich das Merkmal ,,genuin niederdeutsch", und ent-
sprechend gering ist die Zahl der neu aufgenommenen Frühdrucke, die
doch in ihrer Mehrheit,,Rezeptionsliteratur" überliefern.

Wichtige Versuche mittelniederdeutscher Literaturgeschichtsschreibung
nach Stammler wurden erst wieder nach dem Zweiten Weltkrieg unter-
nommen: 1954 erschien Gerhard Cordes' Artikel ,,Alt- und Mittelnieder-
deutsche Literatur" in Stammlers ,AufriB"35,1971 Willy Krogmanns Artikel

,Mittelniederdeutsche Literatur" in Schmitts,Grundriß's, 1977-79
publizierte Hartmut Beckers die drei ersten und bisher einzigen Teile seines

"Versuchs einer Bestandsaufnahme" der mittelniederdeutschen Literatur
im ,,Niederdeutschen Wort"37, 1983 erschien erneut ein Artikel von Cordes,

"Mittelniederdeutsche Dichtung und Gebrauchsliteratur", im,,Handbuch
zur niederdeutschen Sprach- und Literaturwissenschaft"s und schlieBlich
1985 der Artikel ,Die Textsorten des Mittelniederdeutschen" von Karl
Hyldgaard-Jensen im Handbuch,,Sprachgeschichte"3e.

Die germanistische Mediävistik hat seit den späten 50er Jahren gerade
im Bereich der Literaturgeschichtsschreibung neue lmpulse bekommen, ich
erinnere nur an die programmatischen Arbeiten von Hugo Kuhn, Erich
Köhler und Hans Robert Jauße. Sie plädieren für eine Abkehr von einer

3r W. STAMMLER (Hrg.), Die deutsche Literutur cles Mittelalters. Veiasserlexikon, Bd. 1,

Borlin Leipzig 1933, S. V.

35 G. CORDES, Alt- und miftelniederdeutsche LitentuL in: W. STAMMLER (Hrg.), Deutsche
Phitotqie im AulriB, Bd. 2, Berlin 21954 (Nachdruck Borlin 1966), Sp. 247?2520.

36 W. KROGMANN, M,tterniedercteutsche L,teratur, in: L. E. SCHMITT (Htg.l, Kurzq GrunclriB
det getmanischen Philologie bis 1500, Btl. 2, Berlin 1971, S. 26&325.

37 BECKERS (wie Anm. 5).

38 CORDES (wie Anm. 7).
30 K. HYLDGMRD.JENSEN, Die Tertsorten des Mittelniederdeutschen, in:. Sprachpschichte

(wie Anm. 7) 2. Halbband,S.'t247-1251.
,to Für die Anfänge sei hier lediglich auf den Aufsatz von H. KUHN (Gattungsprobleme der

mittelniederdeutschen Literutur, Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie der Wissen-
schatten, phil.-hist. Kl., Jg. 1956, Heft 4, München 1956 lwiederabgedruckt in: H. KUHN,
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Literaturgeschichte der Autoren und Erstproduktionen hin zu sozial- und
rezeptionshistorisch orientierten Darstellungen, die vor allem die spezi-
fischen Gebrauchszusammenhänge und Funktionen von Texten themati-
sieren, um damit die mittelalterliche Kommunikationssituation angemes-
sener zu erfassen. Für die Frühdrucke würde eine Umsetzung dieses
Programms bedeuten, daß sie viel stärker als bisher in den tilittelpunkt des
lnteresses rücken müBten. Deshalb habe ich die jüngere mittelnieder-
deutsche Literaturgeschichtsschreibung auch daraufhin befragt, inwieweit
sie diese neuen Forschungsansätze rezipiert.

Auf den Artikel von Krogmann werde ich im folgenden nicht eingehen,
da ich ihn für unseriös halte; auch der Beitrag von Hyldgaard-.Jensen, der
allerdings nicht den Anspruch erhebt, eine literarhistorische Abhandlung zu
sein, lohnt für unsere Fragestellung keine ausführliche Besprechung.

Es bleiben also die Beiträge von Cordes und Beckers. Cordes' Darstel-
lung aus dem Jahre 1954 steht noch ganz in der Tradition Stammlers,
entsprechend wenig Unterschiede ergeben sich hinsichtlich des Kanons,
insbesondere der Frühdrucke. Die qualitativen Wertungen wirken insgesamt
sachlicher, was bei einzelnen werken mit dem inzwischen fortgeschrittenen
Stand der Fachwissenschaft zusammenhängt. lnteressant ist nun der Ver-
gleich mit Cordes' Artikel, der 1983, also fast dreiBig Jahre später, er-
schienen ist. Der neue Titel, "Mittelniederdeutsche Dichtung und Ge-
brauchsliteratur", signalisiert zwar eine Kenntnis der neueren Forschung,
doch leider zeigt sich sehr schnell, daß ,,Gebrauchsliteratur" bei Cordes
ein modischer Ersatzterminus für ,Fachliteratur' geworden ist, ebenso wie

"Textsorten" für die alten ,Gattungen". Ein neues Programm steht bei ihm
nicht dahinter. Autfallend ist der häufige Verweis auf eine jüngere ge-
druckte Überlieferung bei älteren, zunächst handschriftlich produzierten
werken, Bisweilen wird auch darauf hingewiesen, wenn bestimmte Text-

Dichtung und Welt im Mttelalter, Stungart 1969, S. 4161t) verwrosen, der eine tange Reihe
von literatursystematischen Entwürten Kuhns ernleitet. Einen guten Überbtict vermittolt J.-D.
MULLER, Literaturgeschichte / Literatueeschichtsschreibung, in: J. HARTH - p.
GEBHARDT (Hrgg.), Erkenntnis der Ltteratur. Theoilen, Konzepte, Methden det Literatuh
wissenschafi, stuttgart 1982, s. 19u227. wrchtig für die weitere Diskussion bzw. praxis
sind m. E. dis B€iträge von J.-D. uÜt-len, Apoilen uncl perspktiven einer fuzialge-
schichte mittelalterlicher Literatu. Zu einigen neueren Fuschungsansätzen, in: w.
vossKAMP - w. uuuenr (Hrgg.), Histotische und aktuelle Konzepte der Litenturg+
schichtsschretfufig - Zwei K(nigskinder? Zum Verhältnis von Literutr:r. und Lrteßtutwis-
senschalt (Aktsn des vll. lnternationalen Germanisten-Kongresses Götting€n 1995, Bd. 11),
Tübingen 1986, S.5ffi6, und K. RUH, ÜErlieferungsgeschichte mittetaierlicher Texte als
methdischet Ansatz zu einet erweiterten Konzeption von Literaturyeschichte, in: DERS.
(Htg.l, Üff,rtieferungsgeschichttiche Prosaloßchung. kiträgß cler Würzburpr Foßche1
gtup@ zut Methde und Auswrtung, Tübrng€n 1985, S. 262-272.
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sorten nicht in den Buchdruck Übergegangen sind. Auch diese Neuerungen

würde ich als Konzessionen an den aktuellen Kurs der germanistischen

Mediävistik werten wollen, sozial- und rezeptionsgeschichtliche Fragestel-

lungen ergeben sich daraus für Cordes allerdings nicht.

Der hier als letztes zu behandelnde ,,Versuch einer Bestandsaufnahme'

der mittelniederdeutschen Literatur von Hartmut Beckers verzichtet bewußt

auf die Bezeichnung ,Literaturgeschichte". lm Grunde sind wir mit dieser

,Bestandsaufnahme" zu den Anfängen der niederdeutschen Philologie

zurückgekehrt, naturgemäB jedoch auf einem höheren Niveau. Gegenüber

allen bisher besprochenen Versuchen besteht der Vorzug von Beckers'

Arbeit darin, daB er sein Vorgehen reflektiert und es dem Leser durchsichtig

macht. So wird beispielsweise das für Literaturgeschichtsschreibung zen'

trale Problem der Systematisierung des Materials ausführlich diskutiert. Er'

faBt werden sollen möglichst alle überlieferten Texte - der vorgebliche

Zwang zur Auswahl in den bisherigen Darstellungen konnte bei dem

vergleichsweise geringen Umfang des in mittelniederdeutscher Sprache

Überlieferten ohnehin nie recht einleuchten. Für die Frühdrucke, die hier

allein interessieren, gelingt Beckers dieses Vorhaben tatsächlich, So daß

sich der Kanon erheblich erweitert. Die Darstellung profitiert - nebenbei

bemerkt - sichtbar davon, daß Beckers in Münster die meisten Drucke be'

reits zur Einsicht zur VerfÜgung standen; auf das Beispiel des ,,Magde-

burger Prosa-Asop" habe ich bereits hingewiesen. Leider ordnet er den

Stoff - wider besseres Wissen und lür das Mittelalter völlig unangemessen

- nach weltlich und geistlich, und die Teile, die die ,,weltlichen" alltagsbe'

zogenen und geistlichen Texte und damit einen großen Teil der Frühdrucke

behandeln Sollten, sind bekanntlich noch nicht erschienen. Daß sie auch in

absehbarer Zeit nicht erscheinen werden, macht deutlich, daß selbst für

eine bescheidene kommentierte Bestandsaufnahme der mittelnieder'

deutschen Literatur die notwendigen Vorarbeiten noch fehlen. Für die

Frühdrucke möchte ich aus dieser Einsicht heraus einen Kommentar zu

Borchling - ClauBen anregen, in dem die dort gegebene Druckbeschrei-

bung jeweils um einen das Werk näher identifizierenden, nach dem Vorbild

des ,Verfasserlexikons" abgefaBten Artikel ergänzt wird. Eine Spätere Li-

teraturgeschichte, die - als dringlichste Konsequenz aus der vergeblichen

Suche nach den Frühdrucken - Sich an einem dem Mittelalter, ,,das die

Trennung von Asthetik und Lebenspraxis noch nicht vollzogen n"1rrt, äD'

1r K, RUH (Hrg.), Die deutsche Literatu des Mittelalteß. Vertasserlexikon, Bd. 3, Berlin New

York 1981, Vorwort.
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gemessenen, d. h. erweiterten Literaturbegritf zu orientieren hätte, könnte
auf diesen Kommentar zurückgreifen.





Brigitte Schulte, Köln

Literatursystematische Überlegungen zttr Untersuchung der
gedruckten niederdeutschen Literatur des ausgehenden 15.
Jahrhunderts

Erläutert an einer Untersuc{rung zu den s@tmittelalterlicfien Totentänzen'

lm Rahmen eines Kolloquiums, das die Frage nach Forschungen und Per-
spektiven niederdeutscher Mediävistik zum Thema gewählt hat, soll der nun
folgende Beitrag exemplarisch eine jüngere Forschungsarbeitt vorstellen,
die aus der Beschäftigung mit Exponaten der münsterschen Frühdruck-
sammlung hervorgegangen ist. Damit sollen zugleich neuere literaturtheo-
retische Ansätze skizziert werden, die sich eine der Zeit adäquate Er-
schließung und Systematisierung der spätmittelalterlichen Literatur zum Ziel
gesetzt haben. Schließlich sollen hieraus möglicherweise abzuleitende,
methodisch-systematische Konsequenzen und literaturwissenschaftliche
Perspektiven für die niederdeutsche Mediävistik zur Diskussion gestellt
werden.

Den Gegenstand meiner Dissertation bildet die rezeptionsästhetisch ori-
entierte Untersuchung der spätmittelalterlichen Totentänze, in deren Zen-
trum die 1489 in Lübeck gedruckte Totentanz-lnkunabel Des dodes dantzz
steht.

Unter Totentänzen versteht man die um die Wende zum 15. Jahrhundert
in vermutlich französischen Bettelordenskreisen aufgekommenen Wand-
malereien an Kirchen und Friedhofsmauern, in denen der personifizierte
Tod die einzelnen Repräsentanten der spätmittelalterlichen Ständegesell-

Leicht überarb€rtete und um Anmerkungen erweiterte Fassung eines Vortrags, gehalten
anläBlich der Jahrostagung der Kommission für Mundart- und Namenforschung Westtalens
am 6. Mai 1988 in Münstor.
B. SCHULTE, Die cleutschs$achigen s0/,,tmittelalteilichen Totentänze. Untet Esonderet
futücksichtigung cler lnkunabl ,Des ddes dantz'. LüEck /489, Diss. Münsteilt987.
Des ddes danE, Lübeck 1489. Mohnkopfdrucker. - Vgl. dazu C. BORCHLING - B.
CLAUSSEN. Nieclercleutsche Bibliogßphie. Gesamtvezeichnis der niederdeutschen Drucke
bis zum Jahre 18N, Bd. 1, Nsumünster 1931-36, Nr. 151. Eine Faksimiteausgabe des
Druckes besorgte U. fnleOtAt'tOER, Des Dctr/es Dantz. Lütuck 1489 (Graphische ceseth
schaft, 12. Veröffentlichung), Berlin 1910. Eine Textausgabe bietet H. BAETHCKE, Des
Ddes Danz. Nach clen Lübckq Drucken von 1489 und 1496, Tübingen 1876, Nachclruck
Darmstadt 1968.
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schaft in seinen Tanz fordert und damit eine eindrucksvolle Mahnung zu

einer gottwohlgefälligen LebensfÜhrung an die Lebenden formuliert3.
Die Rezeptionsästhetik geht von der prinzipiellen Otfenheit des im lite'

rarischen Text vermittelten Bedeutungs- und Sinnangebotes ausl, das erst
durch die Verschmelzung mit dem Erwartungs- und Verständnishorizont
des Lesers konkretisiert wirds. Die Erschließung des zeitgenössischen Be'
deutungshorizontes mittelalterlicher Texte muß sich dabei auf die synchro'
ne Rekonstruktion der historischen Bewußtseinsformen, d. h. der zeitge'
nössischen kollektiven Mentalität, und ihrer geschichtlich'politischen
Bedingungen stützen. Die Frage nach der Mentalität von Autor und Publi-
kum bildet hierbei also das Bindeglied zwischen den gesellschaftlich'
politischen Fakten und der literarischen Produktion bzw. Rezeption von
Texten. Literatur wird verstanden als Reflex und Movens der kollektiven
Mentalität, die über die Frage nach Funktion und Wirkung der literarischen

Den beeindruckenden bis zu 60 Metor langon und mit z. T. üb€rleb€nsgroBen Figuren

ausg€stattetsn Totentanzgemälden war ein strophig gegliederter, volkssprachlicher Texl
unterlegt, der die fordernd anklagende Rede des Todes und dle rechttertigende oder um

Aufschub flehende Gegenrede der sterb€nden Menschen wiedergibt. Die au8erordentlich
populären Malereien in dsn wirtschaftlich-kulturellen Zentren (Paris, Basel, Lübeck) regten

im Verlaufe des 15. Jahrhunderts die Entstehung handschriftlicher und gedruckter

Totentanzversionen an, Kopien der bekannten Gemälde ebenso wie literarische NeuschöP
fungen.

.Oas literarische Werk besitzt zwei Pole, dre man den künstlerischen und den ästhetischen
Pol nennon könnte, wobei dst konstlerische den vom Autor geschaffenen Text und der

ästhotische drs vom Leser ggleistete Konkretisation bezeichnel. Aus solchor Polarität
folgt, daB das ltterarische Werk weder mit dem Text noch mit dessen Konkretisation aus-

schlie8lich iclsntisch ist. Denn das Werk ist mehr als der Text, da es erst rn der
Konkretisation sein Leb€n gewinnt, und diese wiederum ist nicht gänzlich frei von den Dls-
positionen, die der Leser in Sie einbringt, wenngleich solche Drspositionen nun zu den Be-

dingungon des Textes aktiviert werden. Dort also, wo Text und Lsser zur Konvorgenz ge'
langen, liegt der Ort dss literarischen Werks, und droser hat zwangsläulig einsn virtuellen
Charakter, da er weder auf die Realität des Textes noch auf die den Leser kennzoichnenden
Dispositionen reduziert werden kann." W. ISER, Der Lesevorgang. Eine phänomenolwische
PeßrE,ktive, in: R. WARNING (Hrg.), Rezept@nsästheÜk. Theorie und Praxis, München
ztgzg, S. 253. Vgl. eb€nso W. ISER, Die Appllstruktur det Terte, in: ebd., S. 22Ü2521 U.

ECO, Einlührung in clie *mtotik, München 1972.

,Die Rskonstruktion des Erwartungshorizontes, vor dem ern Werk in der Vergangenheit
geschaffen und aufgenommen wurde, ermöglicht [...], Fragen zu stellen, auf die der Text

erns Antwort gab, uncl damit zu erschlieBen, wie der einstige Leser das Werk gesehen und
verstanden habon kann. Dieser Zugang korrigiert die meist unerkannten Normen eines
klassischen oder modernisigrenden Kunswerständnrsses und erspart den zirkelhaften
Rekurs aul einen allgemeinen Geist der Epoche. Er brrngt die hermeneutische Differenz
zwischen dem einstrgen und dem heutigen Verständnis eines Werkes vor Augen I'.'1" H.

R. JAUSS, Literaturyeschichte als Provokation der Literaturwissenschaft, in: WARNING (wie

Anm. 4) S. 136. Vgl. dazu ebenso H. G. GADAMER, Wirkungsgeschichte und Applikation'
in: eM., S. 113125.
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Erscheinungsformen, d. h. durch eine funktionsgeschichtliche Textanalyse,

erschlossen werden kanno.
Bezogen auf meine Untersuchung des Lübecker Totentanzdrucks von

1489 bedeutete dies, daß der hier überlieferte Totentanz nicht textimmanent
und auch nicht als ,niederdeutsches' Einzelkunstwerk interpretiert werden

sollte. Die im Lübecker Druck repräsentierte, intentional als Erbauungsbuch
gestaltete Totentanzversion steht in einer bis dato etwa siebzigjährigen in-
ternationalen Tradition, in der die Gattung Totentanz bildlich'literarisch
etabliert und weiterentwickelt worden ist. Um die gattungstypischen
Charakteristika ebenso wie die eigenständigen Gestaltungselemente der
hier vorliegenden Rezeptionsstufe und deren spezielle lntentionen heraus-
arbeiten zu können, muBte also zunächst einmal die gesamteuropäische
Überlieferungstradition gesichtet und in ihrer funktionsgeschichtlichen Be-

deutung analysiert werden.
Damit stellte sich die mentalitätsgeschichtlich bedeutsame Frage, warum

überhaupt das 15. Jahrhundert eine Gattung wie den Totentanz hervorge-
bracht hat: Welchen Bedürfnissen entsprang diese künstlerische Gestal-
tung des Sterbens und - noch weiter gefaßt -: Warum spielte der Tod im
Leben der spätmittelalterlichen Menschen eine so bedeutende Rolle, wie
sie sich in den bildlichen und literarischen Zeugnissen dieser Epoche al-
lenthalben widerspiegelt ?7

lch konnte mich bei meiner rezeptionsgeschichtlichen Deutung der
spätmittelalterlichen Totentänze, bei der Untersuchung ihrer Funktion und
Wirkung im zeitgenössischen Kontext, auf die Ergebnisse der neueren
französischen Mentalitätsgeschichtsforschung zur ,histoire de la mort' stüt-
zene. Es zeigte sich, daB die herausragende Bedeutung des Todes im
ausgehenden Mittelalter auf wesentlich zwei Ursachen zurückzuführen ist.

Vgl. dazu die kritisch-informative Rellexion dieses Ansatzes von U. PETERS, Liteßturye.
schichte als Mentatiätsgeschichte? Übrlegunpn zur Problematik einq neuercn For-
schungsilchtung, ini Germanistik. Forschungsstand und .PeßrF'lktiven, 2. Tei: Ältere
Deutsche Litetatu. Neuere Deutsche Litentu, hrg. v. G. STOTZEL, Berlin New York 1985,
s. 179198.
Vgl. dazu die gruncllegenden Untersuchungen von J. HUIZINGA, Hebst des Mittelalteß.
Studien übt Lefuns- uN Geisteslormen cles 14. und 15. Jahrhundeds in Frankreich und
den Niederlanden, tug. v. K. KÖSTER (Kröners Taschenausg8be, 2(x), Stuttgart 1i1975;

e. OÖRtrug-XtRSCH, fod und Jenseits m Spätmtttelatter. Zuglerch ein tuitrag zur Kultur-
geschichte des deutschen Bürgertums, Berlin 1927; Ph. ARIES, Geschichte des Todes,
München Wien lg80; H. BRAET - W. VERBEKE (Hrgg.), Death in the Mdclle Ages, Löwen
1983; Dres illa. Death in the Mddle Ages. Pro@edings ol the lg83 Manchester
Collquium, hrg. v. J. TAYLOR, Liverpool 1984.

Einen informatiwn Überblick über dre Konzeption der ,histoire des mentalites' und ihre
Vertreter bieten die Beiträgts von C. HONEGGER, Geschrbhte im Entstehen. Notizen zum

27
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1. Zum einen bedingen die periodisch wiederkehrenden Mortalitätskrisen
des 14. und 15. Jahrhunderts (Hungersnöte, Naturkatastrophen, Pest-
epidemien)e, daB der Tod nicht mehr als natürliches Ende des
menschlichen Lebens erfahren, sondern als ungewollter und abrupter Ab-
bruch der gesamten menschlichen Existenz erlebt wird. Er erscheint nun
allegorisiert als Schnitter, der die Menschen massenhaft dahinmäht, als
Jäger mit Pfeil und Bogen, der den Menschen nachstellt, als apokalypti-
scher Reiter - kurz: als Angreifer, der das Leben der Menschen permanent

bedrohtlo.

2. Zum anderen ist die grundlegende Strukturveränderung der gesell-

schaftlich-politischen Verhältnisse vom 13.-15. Jahrhundert zu berücksich-
tigenll, die durch einen Wandel der tradierten kulturellen Deutungsmecha-
nismen begleitet wurde, und als langwieriger Prozeß zunehmenden
Wahrnehmens und Wertschätzens der individuellen Existenz aufzufassen
ist. Die im profanen wie religiösen Denken reflektierte Frage nach den
Möglichkeiten einer eigenverantwortlichen sinnerfüllten Lebensführung lieB

den Tod nun als Ende einer individuellen Lebenskonzeption erscheinen,
das literarisch als Klage über die Vergänglichkeit des menschlichen Da-

seins, als Sehnsucht nach schönerem Leben und unsterblichem Ruhm und
als Autforderung zum Lebensgenuß reflektiert wird. Das Aufkommen der
makabren Themen, d. h. der bildlichen Darstellung und literarischen
Deskription des menschlichen Leichnams im Zustand seiner Verwesung,
wird zur Allegorie für die absolute Endlichkeit der gesamten menschlichen
Existenzl2.

11

werctegang det Annales, in: M. BLOCH (u. a.), ScDnff und Materie der Geschichte. Vor-

schläge zu systematischen Aneignung historischer Prczesse, hrg. v. C. HONEGGER,
Frankfurt 197/, S. 744i M. ERBE, Zur neuercn französtschen Sozialgeschichtslorschung.
Die Grup@ um die Annales, Darmstaclt 1979.

Vgl. dazu N. BULST, Der schwarze Td. Demographische, wirtschafts- und kulturg*
schichtliche AsrF,kte det Pestkatastrophe von 1A7-1352. Bilanz det neueren Forschung,
Saeculum 30 (1979) 4$67; G. KEIL, *uchenzÜgq des Mittelalters, in: B. HERRMANN
(Htg.l, Mensch und Umwelt im Mittei6,ner, Stuttgart 3t982, S. 109128.

Vgl. dazu R. H. SCHMITZ, Entstehung und Entwicklung det Gestalt des Todes und thrcr
Symblik bis zu den heutigen Totentänzen, in: Bilder und Tänze cles Tdes. Eine Ausstel-
lung cles Kre,'sas Unna, Unna 1982, S. 927.
Vgl. dazu den Überblick b€i R. ROMANO - A. TENENTI, Die Grundlegung dq mdernen
Welt. Wtmittelaltet, Renaissan@, Refomation (Fischer Weltgeschrchte, 12), FrankfuruM.
1967.

Vgl. dazu HUIZINGA (wie Anm. 7) Kap.2,Dio Sohnsucht nach schönerem Lebon' und lGp.
11 ,Das Brld des Todes'; ARIES (wie Anm. 7); G. DUBY, Die Zeit cler Katheclralen. Kunst
und Gesellschalt 980 - ,420, Stuttgart 198ir; J. SAUGNIEUX, Les Danses ma@brcs de
Fßn@ et d'Esqgne et leurs prolongaments littäraires, Lyon 1972.
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Die Funktion und Wirkung der in Bettelordenskreisen entstandenen
Totentänze läßt sich vor dem hier skizzierten zeitgenÖssischen Kontext als

seelsorgerisch motivierte, paränetische Autforderung zu Buße und Umkehr,

zu einer gottwohlgefälligen Lebensführung, bestimmen'3, Sie übte damit
zugleich eine gesellschaftlich stabilisierende Funktion aus, insofern sie das

bestehende Sozialgefüge als göttliche Weltordnung auswies und zum

Maßstab für das Gelingen der individuellen Existenz erhob.
Die ästhetisch-künstlerische Wirkung der bildlich-literarischen Totentän-

ze entfaltet sich über die gattungskonstituierenden Elemente Stän-
dereihell, Todesfigur und Tanzmotivik's, welche die Fiktion der Ster-
bestunde als Tanz mit dem Tode gestalten. Sie erötfnen damit den zeitge-
nössischen Rezipienten ein zwar vorstrukturiertes, doch breitgefächertes
Sinn- und ldentifikationsangebot, das auf dem Hintergrund der individuellen
Lebenserfahrungen immer neu konkretisiert wird:

Die Darstellung des Todes in Gestalt verwesender Leichname, als dem
durchaus realistischen Endzustand der körperlichen Existenz des
Menschen, führt dessen ganze Hinfälligkeit und Endlichkeit sinnfällig
vor Augen.

Die Ständevertreter bieten nicht allein ldentifikationsangebote für die
jeweils dargestellten Stände, sie repräsentieren zugleich den Typus des

,Jedermann', indem sie allgemein menschliche Verhaltensweisen und
Lebensautfassungen vorführen.

lnsofern sie ganz einfach Menschen, dargestellt in statu moriendi, sind,
evozieren sie den gesamten Erfahrungsbereich des Sterbens im zeit-
genössischen Rezipienten, der mit Todesängsten, Schuldgefühlen etc.
befrachtet sein mag.

Über die in der spätmittelalterlichen moralisierenden Wertung als Teu-
felswerk verdammte Tanzmotivik wird für den Zeitgenossen der ge-
samte damit verknüpfte negative Konnotationshorizont von Teufel,
Sündenfall, Tod, Gericht, Fegefeuer und Höllenqual heraufbeschworen,
ohne daB im Text selbst hiervon explizit die Rede sein muß.

Vgl. dazu auch Der tanzende Td. Mittelalteiliche Totentänze, herausgegeben, erngeleitet
und übersetzt von G. KAISER, FrankfurUM. 1982, Einleitung S. $69.
Vgl. dazu dre ausführlicho Oarstellung der verschiedsnen im Totentanz auftretenden
Ständewrtreter bei E. KOLLER, Totentanz. Versuch ener Textemhschrcibung, lnnsbruck
1980, v. a. S.9+261.
Vgl. dazu die instruktiven Überlegungen von R. HAMMERSTEIN, Tanz und Musik des
Tdes. Die mittelalterlichen Totentänze und ,hr NachleÖF.n, B€rn Münchon 1980, v. a. S.
2955, 112-146.
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Die Totentänze aktivieren also, über den didaktischen Appell zu einer
gothvohlgefälligen Lebensführung hinaus, ein ästhetisch-künstlerisches Po-
tential, das die Leser betroffen macht und von ihnen auf dem Hintergrund
ihrer individuellen Lebenserfahrung weiter ausgestaltet wird.

Der Lübecker Totentanz ist von diesen gattungsdefinierenden Gestal-
tungselementen und ihrem zeitgenössischen Konnotationsrahmen getra-
gen. Darüber hinaus kann er bei der Mehrzahl seiner Leser die Kenntnis
der Totentanzmalerei aus der Lübecker Marienkirche voraussetzen, die
damit die Enruartungshaltung der Leser prädisponiert. Eindeutig als Lesetext
in seelsorgerisch-erbaulicher Absicht konzipiert, verwendet dieser Buch-
totentanz spezifische sprachliche Gestaltungselemente, die aus dem Be-
reich der Katechetik stammen. Sie lassen sich im wesentlichen als narrative
und appellative Textstrukturen kennzeichnen (bildhafte Sprache, Exempla,
Sprichwörter, Autforderungen, direkte Anrede des Lesers etc.), die der An-
schaulichkeit und Nachdrücklichkeit des Gesagten dienen sollen und
dieses für den Leser verbindlich machen. Damit erweist sich der Lübecker
Totentanz von 1489 als zeittypische Gestaltung didaktisch-erbaulicher Lite-
ratur, welche hier die Gestaltungselemente des Totentanzes und ihren
zeitgenössischen Konnotationshorizont aufgreift, um sie für die private
Lektüre und damit für die individuelle Glaubensvertiefung fruchtbar zu ma-
chen.

Die hier skizzierten Ergebnisse meiner Untersuchung des Lübecker
Totentanzes mögen genügen, um Ansatz, Methodik und Perspektiven einer
rezeptionsästhetisch orientierten Analyse spätmittelalterlicher - und damit
auch mittelniederdeutscher - Literatur aufzuzeigen.

Es sollen nun, auf der Folie des bisher Dargelegten, zwei aktuelle
mediävistische Problemkreise angesprochen werden, die nach meiner Ein-
schätzung am Beispiel der Totentänze konkretisiert und weiter ausdiskutiert
werden können.

Hierbei geht es erstens um das im Rahmen der Literatursystematik des
15. Jahrhunderts zu erörternde Verhältnis von Poesie/Dichtung und
,Gebrauchsliteratur' als dem Gegenstand der literaturwissenschaftlichen
Mediävistik16, und zweitens um die Frage nach dem heuristischen Stellen-
wert der nun auch in der niederdeutschen Mediävistik angewandten lite-
rarhistorischen Klassifikationsschemata ,städtische' und ,bürgerliche' Lite-
ratur.

16 Vgl. dazu K. RUH, Poes,e und Gebrauchsliterutur, in: P@sß und Gebrauchshteratur m
deutschen MittelalteL Würzburger Collquium 1978, hrg. v. V. HONEMANN u. a., Tübingen
1979, S. 1-13.
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Etwa 90 o/o der mittelalterlichen Literaturproduktion werden mit dem

Stichwort ,Gebrauchsliteratur' klassifiziert, Hierzu zählen alle iuristischen
Texte, Chroniken, Fachliteratur im engeren Sinne und die gesamte

theologisch-erbauliche Literatur in Vers und Prosa, die allein etwa

60-70 o/o der gesamten mittelalterlichen Literatur repräsentiert. Der

Terminus ,Gebrauchsliteratur' soll damit also zur Kennzeichnung solcher

Texte dienen, deren primäres Anliegen in der Vermittlung von Wissen be'

steht, wobei diese Zielsetzung entsprechende gestalterische Mittel bedinge

und der ästhetisch-künstlerische Gehalt eher geringzuschätzen sei. Der

Anteil sogenannter ,schöner Literatur' nimmt sich demgegenüber, rein Sta'

tistisch betrachtet, eher bescheiden aus, doch bildet gerade Sie den

Hauptgegenstand der Literaturwissenschaft. Sie stand lange Zeit und fast

ausschließlich im Zentrum auch der Mediävistik und bedingte damit zu'
gleich qualitative Werturteile gegenüber anderen literarischen Erschei'

nungsformen, die sich u. a. etwa als Bedingung für die Aufnahme in den

Kanon von Literaturgeschichten erwiesentT.

Versucht man nun, die spätmittelalterlichen Totentänze, die sicherlich
eine der populärsten Gattungen des 15. Jahrhunderts repräsentieren, in die
skizzierte Literatursystematik einzuordnen, so enryeist sich dies, der

scheinbaren Einfachheit der anzuwendenden Kriterien zum Trotz, als

schwierig. Als theologisch-unterweisende Texte zielen die Totentänze dar-

auf ab, eine religiöse Haltung im Menschen aufzu(er)bauen und zu festigen.

Andererseits haben die Textuntersuchungen erwiesen, daß die Totentänze

trotz ihrer eindeutig bestimmbaren paränetischen Zielsetzung in der fiktiven

Gestaltung des menschlichen Sterbens als Tanz mit dem Tode ein so ho'
hes Potential an ästhetisch-kÜnstlerischer Wirkung entfalten, daß es mehr

als berechtigt erscheint, sie in die literarhistorische Forschung einzubezie-

hen. Die spätmittelalterlichen Totentänze repräsentieren damit in seltener

Eindeutigkeit eine Konvergenz von Ethik und Asthetikre, pragmatischer

Handlungsorientierung und fiktionaler Gestaltung, die beispielhaft stehen
kann für die typische Verknüpfung von Gebrauchscharakter und ästhe-

tischer Gestaltung der Literatur im 15. Jahrhundert.
Es erweist sich damit ein weiteres Mal, daß die Unterscheidung von

,schöner Literatur' und ,Gebrauchsliteratur' in diesem disiunktiven Ver-

ständnis eine Systematik der Literatur des ausgehenden Mittelalters nicht

leisten kann. Denn die spätmittelalterliche Dichtungsautfassung kennt nicht

17 Vgl. dazu den B€itrag von B. DERENDORF, Uber den Stellenwert der FrühdrucKe in der
niededeutschen Literaturgeschichtsschreibung, in diesem Band der Zeitschritt.

18 Vgl. dazu RUH (wie Anm. 16) S. 7.
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nur diese, aus den Poetiken des 17./18. Jahrhunderts hervorgegangene
terminologische Ditferenzierung nichtls , sie nimmt diese Unterscheidung
so auch nicht vor. Kennzeichnend für die literarische Situation des 15.
Jahrhunderts ist das explosionsartige Ansteigen der Literaturproduktion, die
in der sich darin otfenbarenden Rezeptionsbereitschaft den Gebrauchs-
charakter aller literarischen Texte als den zeitgenössischen MaBstab ihrer
Bewertung eruveista. Das spätmittelalterliche Dichtungsverständnis kennt
keine Auffassung der Kunst als I'art pour I'art: Jeder literarische Text, so
egozentrisch er sich geben mag, zielt, indem er schriftlich fixiert der öf-
fentlichen Rezeption zugänglich gemacht wird, auf ,Gebrauch', bietet - im
weitesten Sinne - Lebensorientierung; Literatur verstanden als ästhetische
Gestaltung, als Überhöhung und Reflexion der Wirklichkeit. Dabei gilt ge-
rade für die spätmittelalterlichen Texte, daB alle Stotfe und Formen, d. h.
auch jeder Rechtstext und jede chronistische Darstellung, den Anspruch
einer fiktiven Diskussion gesellschaftlicher Normen erhebt und Handlungs-
orientierung bieten will. Alle

,1...1 Stofl- und Funktions-, Form- und Stilunterscheidungen scheinen aufgehoben, jeder
Überlieferungsträger scheint otlen zu stehen für erne Gebrauchsnotwencligkeit, die I...1 als
allgemeine Erwartung von Lebenshilfe und Lebensorientiorung durch volkssprachliche Lite-
ratur alle Texte und Textg€meinschaften überflutet 1...1 Greifbar ist allein ein überall wirk-
same. leb€nspraktischer Anspruch der Fiktion 1...1"2r.

Nun gibt es natürlich spätmittelalterliche literarische Gestaltungen, die
unserem heutigen Verständnis von schöner Literatur durchaus entspre-
chen. Hier ist herauszustellen, daB es sich dabei niemals um ,reine'
Asthetik handett, sondern um eine häufigere und nachdrücklichere fiktive
lnszenierungz der inhaltlich reflektierten Problematik spezifischer gesell-
schaftlicher Normen. Demgegenüber sind pragmatischere Texte in ihrer
Struktur überwiegend sachorientiert, doch der ,,[...] lmpuls zur Lebensori-
entierung für die ,gesellschaftliche Person' durchzieht [...] alle Typen der
noch vorwiegend ,mittelalterlichen' deutschen Literatur [...1"*. Da also der
so definierte Gebrauchscharakter, geprägt durch die Rezeptionsbereitschaft
der Leser, den gemeinsamen Nenner der spätmittelalterlichen Literatur bil-
det, so haben wir uns die Textüberlieferung des 15. Jahrhunderts als ein

10 vgl. ebd., S. 2.
20 lch folgE hier der Argumentation H. Kuhns. H. KUHN, Versuch übr das 15. Jahhundert in

der deutschen LiterutuL in: ders., Entwüde zu einer Literatußystematir des
Sdtmittelalteß, Tübingen 1980, S. 7/-101, hier S. 78tf.

2r KUHN (wie Anm. 20) S. 83 und S. 95.
2 Vgl. dazu ebd., S. 85f1., bes. S. 94.
23 Ebd., s.83.
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Kontinuum vorzustellen, das zwischen zwei Polen - dem hohen Grad an

Fiktionalität und intendierter künstlerischer Gestaltung auf der einen und
der übeniviegend sachorientierten Darstellung auf der anderen Seite - an-
geordnet ist, das alle möglichen Abstufungen und v. a. Konvergenzen von
Ethik und Asthetik aufweist. Denn hierin spiegeln sich die für das ausge-
hende Mittelalter charakteristischen ,,Überlieferungs-Symbiosen"2't der Li-

teratur, die kaum mehr originelle Dichtung, wohl aber immer neue, und
darin nun doch auch wieder originelle, Rezeptionsstufen hervorbringt, in
der - diesem Gebrauchscharakter entsprechend - religiöse, gesellschaft-
liche und juristische Fragestellungen ineinandergreifen, aufeinander bezo-
gen werden, wie dies z. B. auch bei den Totentänzen der Fall ist.

lch möchte nun noch kurz auf zwei weitere literarhistorische Klassifika-
tionsschemata eingehen, die ebenfalls zum Zwecke der Systematisierung
der spätmittelalterlichen Literatur entwickelt worden sind, die dieses, das
sei vorab bemerkt, jedoch nicht zu leisten vermögen2s. lch beziehe sie in
meine Ausführungen ein, weil sie in jüngster Zeit auch zur Untersuchung
der in Lübeck im ausgehenden 15. Jahrhundert produzierten Literatur
herangezogen worden sind. Gemeint sind die Einordnungsschemata
,städtische' und,bürgerliche' Literatur.

Die Kategorie ,städtische Literatur' ist in Abgrenzung zum Begriff
,höfische Literatur' entworfen worden und soll der zunehmenden Bedeu-
tung der Stadt im literarischen Produktions- und RezeptionsprozeB des
13.-15. Jahrhunderts Rechnung tragen. Dabei ist der Terminus ,städtische
Literatur' schon einmal insofern irreführend, als er zunächst die Vorstellung
erweckt, er bezeichne eine Literatur, welche die Stadt, das städtische Le-
ben und seine Bewohner, zum Thema erhebe, doch ist dies so nicht der
Fall. Es lassen sich allerdings literarische Gattungen anführen, welche die
Stadt als Lebens- und lnszenierungsraum voraussetzen: gemeint sind die
Fastnachtsspiele - auch die geistlichen Spiele tragen dem städtischen
Aufführungsort in der Ausweitung profaner Szenen Rechnung -, der Mei-

21 Vgl. dazu die Auslührungen bei KUHN (wie Anm. 20) S. 89.
25 Vgl. dazu die Darstellungen von K. RUH, Veßuch einer *griffsbestimmung von ,städlische

Liteßtut' im deutschen Spätmittelalter, in: J. FLECKENSTEIN - K. STACKMANN (Hrgg.),
Übr BÜrpr, Stadt und stäcltische Literatur im Spätmittelalter. &richt üEr Koltquien det
Kommission zur Erlorschung der Kultur des Spätmittelalteß 197*1977, Göttingen 1980, S.
311-328; und U. PETERS, Litentur in der Stadt. Studen zu den sozialen Voraussetzunpn
und kultußllen Oryanisationstomen städtischer Literutur im 13. und 14. Jahhunclert,
Tübingen 1983; E. C. LUTZ, Methd,sche Probleme einet Sozialgeschichte cler Stadt und
det stäcltischen Literatw im Spätmittelaltet. Heinilch Wiltenweiler und sein ,Rng', ini
Gemanistik. Fotschungsstand und Perspektiven (wie Anm. 6) S. 22&240, br;s. S. 22&227.
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stersang; und ebenso sind die Totentänze auf Öffentlichkeit, wie sie v. a.

in den Städten anzutreffen war, angelegt und fungieren aufgrund ihres
repräsentativen Charakters auch als Medium der Selbstdarstellung des
städtischen Gemeinwesens nach innen und außen. Die Rolle der Stadt bei

der Ausbildung und Rezeption literarischer Texte soll hier nicht bestritten
werden, doch wirkte die Stadt nicht normierend und bildete auch keine
einheitliche Schriftkultur aus, so daß eine Kategorie wie ,städtische
Literatur' keine adäquate Definition z. B. der angefÜhrten Gatttungen er-

möglicht.
Um den Gehalt der literarischen Texte, die in ihnen repräsentierten Be'

wußtseinsformen, genauer zu fassen, wurde die Kategorie der ,bürgerlichen
Literatur' eingeführt. U. Peters26 hat die Brauchbarkeit dieses Klassifika-

tionsschemas für die Literatur des 14. Jahrhunderts eingehend untersucht,
wobei ihre Ergebnisse auch die Situation des 15. Jahrhunderts noch an'
gemessen beschreiben: Der Terminus ,bürgerlich' suggeriert eine
Homogenität der mentalen Strukturen der Stadtbewohner, die für das aus-
gehende Mittelalter so nicht gegeben ist. Die städtische Bevölkerung glie'
dert sich in verschiedenste Gruppierungen, die unterschiedliche Vorstel-

lungen und Lebensformen entwickelten, welche nicht zu einem ein-
heitlichen Bild verschmolzen werden können. Hinzu kommt, daB keine

dieser Gruppierungen ein bürgerliches BewuBtsein vertritt, das sich als

ausdrücklich antifeudalistisch kennzeichnen ließe, wie es der verwendete
Begriff ,bürgerlich' impliziert.

Beide Klassifikationsschemata haben sich, so die opinio communis der

einschlägigen Forschung, für die Systematisierung und die Charakterisie'
rung der spätmittelalterlichen Literatur als unbrauchbar erwiesen.

Eine seiner jüngsten Publikationen hat H. Menke der Untersuchung der

literarischen Stadtkultur Lübecks im ausgehenden 15. Jahrhundert gewid'
met27. Es geht ihm hierbei um die Frage nach der Bedeutung der

spätmittelalterlichen Stadt, speziell Lübecks, als Zentrum literarischer Pro'
duktion und Rezeption. Menke greift mit dieser Fragestellung den in der
germanistischen Mediävistik erfolgreich erprobten Ansatz einer räumlich

und zeitlich begrenzten, an Übergeordneten Problemstellungen orientierten

Erforschung der Entstehungs- und Gebrauchssituation spätmittelalterlicher

26 PETERS (wie Anm. 25).
2? H. MENKE,,Na dem Holme 1 vat mit boken'. Zum spätmittelalteilichen Buchwttieb

Lübcks in den Ostseeraum, in: Niederdeutsch in Skandinavien. Akten des 1. nodischen
SJmpsions ,Niedercleutsch in Skandnav,en' in Oslo, hrg. v. K. g. SCgÖuoORF - K.'E.
WESTERGAARD (ZfdPh. Beihefte, 4), Berlin 1987, S. 147-157.
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literarischer Texte auPs. Seinen speziellen Ansatzpunkt bildet die auch be'

reits von T. Sodmann2s untersuchte Frage nach der Bedeutung der

Handelsmetropole Lübeck und ihrer besonderen Möglichkeiten für den

Buchvertrieb allgemein, und damit für die Ausweitung von ,,Schrift- und

Buchkultur'so im Ostseeraum. Damit wird ein ganz wesentlicher Aspekt der

außerliterarischen Bedingungen für die Produktion und Rezeption gerade

auch der mittelniederdeutschen Literatur in den Blick genommen, der um

weitere Problemkreise zu ergänzen wäre: die Frage nach den Druckern und

ihrem Verlagsangebot, die Frage nach Auftraggebern, Lesern und Verfas'
sern von mittelniederdeutscher Literatur, ihrem literarischen,Geschmack'
bzw. ihrem spezifischen ,Bedarf' an Texten, die Frage nach lnstitutionen,
literarischen Zirkeln, die für die ,lnszenierung' von Literatur verantwortlich

zeichnen. Diese außerordentlich interessanten außerliterarischen Kriterien

wären in Korrelation zu setzen zu den literarhistorischen Untersuchungen
der spätmittelalterlichen Druckerzeugnisse und könnten dann ein abgerun'
detes Bild Lübecks als eines literarischen Zentrums ergeben. Menke hat

m. E. mit dieser ,,Blickrichtung"sl auf die Stadt eine wesentliche Frage-

stellung in die niederdeutsche Mediävistik eingeführt und, gerade auch in
Abgrenzung zu der problematischen Kategorie der ,hansischen Literatur',
für die Erforschung der mittelniederdeutschen Literatur fruchtbar gemacht.

Problematisch erscheint mir allerdings, daß er im Verlaufe seiner Dar'
stellung von der ,stadtbürgerliche[nl Literatur"P und dem ,,stadtbürger'
lichen Literaturbetrieb Lübecks"ß spricht und die Autfassung vertritt, mit
diesen Klassifizierungen ein ,,[...] ditferenzierteres literarisches Einord-
nungsschema gewonnen [...1"* zu haben. Postulierte und nicht näher
ausgeführte "[...] autfällige Gemeinsamkeiten sowohl in der formalen An'
lage, der thematischen Aussage als auch in den praktischen Gebrauchssi'
tuationen [...]"* der mittelniederdeutschen Literatur sollen belegen, ,,[...]

2s Vgl. dazu die Überlegungen von J. JANOTA, Sfadt und Literutu im Spätmittelalter. Hn-
vaise aul aktuelle Forschungsptobleme, in: Stadt und Kultur, hrg. v. H. E. SPECKER,
Sigmaringen 198i,, S. 57-69.

29 T. SODMANN, Buchdruck, Buchhandel und Spruchkontakt im hansischen Raum, in:
Sprachkontakt in der Hanse. Aspkte des Sprachausgletchs im Ost' und Nordseeruum.
Anen des 7. lntemationalen Symposions übr Sprachkontakt in Europa, Lübck 1986, hrg.
v. P. S. URELAND, Tübingen 1987, S. 89-105.

o MENKE (wie Anm. 2n S. 147.
31 Ebd.
32 Ebd.
33 Ebd., s. 154.

31 Ebd., s. 147.

35 EM.
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daB es sich vor allem um eine stadtbürgerliche Literatur handelt, die ihren
besonderen Stellenwert im Gesellschaftsgefüge der Handelsmetropole fin-
det [...1"s. Das hier veru'rendete Klassifikationsschema,stadtbürgerlich'
entbehrt naturgemäß derselben definitorischen Klarheit wie die Termini
,städtische' und ,bürgerliche' Literatur. Es vermag die postulierte litera-
rische Kategorisierung der verschiedenen im Lübeck des ausgehenden 15.
Jahrhunderts erstellten und rezipierten Texte nicht zu leisten. Meine funk-
tionsgeschichtliche Untersuchung der mittelniederdeutschen Totentänze,
für deren Ausprägung und Verbreitung Lübeck als kulturelles Zentrum eine
entscheidende Rolle spielte, hat deutlich gemacht, daB die literarischen
mittelniederdeutschen Kunstwerke ihre Bezugsgröße im weiter gefaßten
Rahmen sozialgeschichtlicher Bedingungsfaktoren und kollektiver mentaler
Deutungsstrukturen finden, die sich nicht auf die Kategorien ,städtisch',
,bürgerlich' oder,stadtbürgerlich' eingrenzen lassen. Die Kennzeichnung
dieser spätmittelalterlichen Literatur als ,stadtbürgerlich' bedeutet eine
terminologische und sachlogische Engführung, die keine angemessene
Definition des Gegenstandes bieten kann.

lch möchte nunr am Schluß meines Vortrags, noch einmal Bezug neh-
men auf das Rahmenthema des Kolloquiums: Forschungen und Perspekti-
ven niederdeutscher Mediävistik. Es werden - verstanden als Angebot zur
Diskussion - einige Konsequenzen formuliert, die sich nach meiner Ein-
schätzung aus den hier vorgetragenen literatursystematischen Überle-
gungen für die niederdeutsche Mediävistik ergeben:

Es dürfte deutlich geworden sein,

daß es nicht mehr ausreicht, mittelalterliche Texte, mit einigen sprach-
historischen Erläuterungen versehen, in Editionen bereitzustellen, ohne
sie in ihren wirkungsgeschichtlichen Kontext zu stellen, wie dies noch
von BaethckesT für den Lübecker Totentanz von 1489 vorgenommen
worden ist;

daß es nicht mehr ausreicht, die mittelalterlichen Texte nur in ihren
engen stotflichen Überlieferungszusammenhang zu stellen, ohne deren
Funktion im zeitgenössischen Kontext zu klären; etwa nur, um Abhän-
gigkeitsverhältnisse zu bestimmen, wie noch Seelmannge dies für die
mittelniederdeutsche Totentanzüberlieferung getan hat;

36 Ebd.
37 BAETHCKE (wie Anm. 2).

38 W. SEELMANN, Die Totentänze des Mittelalters, Nd.Jb. 17 (1891) 1-80.
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daB der Orientierungsrahmen für die mittelniederdeutsche Literatur nicht
in einer nebulösen, aus den bekannten Überlieferungsträgern de facto

nicht zu erschlieBenden und in der postulierten Einheitlichkeit wohl auch
gar nicht existierenden hansischen Kultur zu suchen ist, wie

Stammlers gern annehmen wollte;

sondern daB die Bezugsgröße für die mittelniederdeutsche Literatur zu-
nächst in ihrem allgemeinen, auch für die mittelhochdeutsche Literatur
geltenden, zeitgenössischen Kontext zu sehen ist: den bekannten
gesellschaftlich-politischen Bedingungen und ihrem kollektiven men'
talen Deutungshorizont.

Daraus ergibt sich m. E., daß die mittelniederdeutschen Texte nicht als
Ausdruck eines spezifischen niederdeutschen Fühlens und Denkens ver-
standen werden dürfeno. Die Untersuchung mittelniederdeutscher Literatur
hat ihre erste Bezugsgröße in der germanistischen Mediävistik. Hier geht
es darum, die primäre Orientierung der Forschung an dem Bezugssystem

,Niederdeutsch' aufzugeben zugunsten einer vorrangigen Ausrichtung an
Fragestellungen und Methoden der germanistischen Mediävistik, ihren lite-
ratursystematischen Ansätzen und den historisch-gesellschaftlichen Ergeb-
nissen wichtiger Nachbardisziplinen, etwa der Geschichts- und Sozialfor-
schung oder der historischen Theologie.

Hieraus ergäbe sich m. E. zugleich die Perspektive, die germanistische
Mediävistik um die dann an der mittelniederdeutschen Literatur durchaus
zu gewinnenden spezifischen Erkenntnisse zu erweitern, ihr die für die
gesamte Mediävistik ja durchaus interessante mittelniederdeutsche Litera-
tur in ihren Eigenheiten weiter zu erschließen als dies bisher der Fall war
und damit zu einem abgerundeten Bild des ausgehenden Mittelalters und
seiner Literatur beizutragen.

W. STAMMLER, Dß deutsche Hanse und die deutsche Literutur, Hansische Geschichts-
blätter, hrg. v. Ver. l. Hans. Geschichte 45 (1919) 3$69.
Und deshalb auch nicht als Legitimatrorr lür moderne niederdeutsche Mundartdichtung zi-
tiert werden können.
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Brigitte Derendorf , Münster - Timothy Sodmann, Billerbeck

Übersictrt über die in der Niederdeutschen Abteilung in
Münster in Form von Photokopien vorhandenen nieder-
deutschen Frühdrucke

Grundlage für die Sammlung sind die bei C. BORCHLING - B. CLAUSSEN,
Niederdeutsche Bibliographie. Gesamtverzeichnis der niederdeutschen
Drucke bis zum Jahre 1800, Bd. 1-3,1, Neumünster 1931-57 [=BCl ver.
zeichneten Texte. Die angegebenen Nummern beziehen sich auf diese
Bibliographie. Zeitlich soll die Sammlung die von 1473 (BC 1) bis ein-
schlieBlich 1520 (BC 676) erschienenen Drucke in niederdeutscher Sprache
umfassen. Ausgeschlossen sind zunächst alle in Köln gedruckten sowie
zwei hochdeutsche Werke aus Marienthal bzw. Mainz (BC 7 und 189). Bei
den Kölner Drucken handelt es sich in der Mehrzahl um ripuarische Texte.
Die wenigen niederdeutschen sollen zu einem späteren Zeitpunkt durch
Autopsie ermittelt und der Sammlung hinzugefügt werden. Die sonst au-
Berhalb des niederdeutschen Sprachraums (2. B. in Mainz, Basel, Paris)
entstandenen niederdeutschen Drucke sind dagegen aufgenommen wor-
den. AusschlieBliches Auswahlkriterium ist also die sprache. euantitativ
ergibt sich damit folgendes Bild: Von den bei BC zwischen 1473 und 1520
verzeichneten 739 Nummern (einschlieBlich der Nachträge, Ergänzungen
und Verbesserungen in Bd. 2 und 3,1) entfallen 364 auf Drucke in nieder-
deutscher sprache. selbst wenn man die zu enarartenden niederdeutsch-
sprachigen Drucke aus Köln hinzurechnet, sind damit nur etwa die Hälfte
der bei BC verzeichneten Frühdrucke (bis 1520) für die niederdeutsche Li-
teraturgeschichte von lnteresse.

Da beim Sammeln zunächst gröBte Vollständigkeit für den Zeitraum bis
1500 angestrebt wurde und hier deshalb meist auch genaue Gründe für
nicht erfaBte Drucke genannt werden können, gliedert sich die folgende
Übersicht in 1. lnkunabetn und 2. Frühdruct<e lisot bis 1520 einschlieB-
lich); der Vollständigkeit halber werden dann unter 3. nach 1520 (und vor
1800) erschienene niederdeutsche Drucke aufgelistet, die ebenfalls in Form
von Photokopien vorhanden sind. Eine systematische Ausdehnung der
Sammlung auf alle bei BC verzeichneten niederdeutschen - oder wenig-
stens mittelniederdeutschen - Drucke ist bisher nicht geplant und erscheint
auch nicht als realistisch. lm übrigen sei darauf hingewiesen, daß die Ko-
pien allen lnteressierten zur Benutzung zut Verfügung stehen. Hinweise auf
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bei BC nicht genannte Fundorte einzelner Drucke werden natürlich dankbar
entgegengenommen (Westf. Wilhelms-Universität, Germanistisches lnstitut,
Niederdeutsche Abteilung, MagdalenenstraBe 5, 4400 Münster).

1. lnkuna0eln

lnsgesamt verzeichnen BC 375 lnkunabeln, davon wurden 173 in Köln ge-
druckt und jeweils eine hochdeutsche in Marienthal und Mainz. Von den
verbleibenden 2O0 niederdeutschen lnkunabeln sind in Form von
Photokopienr vorhanden die Nummern 1, 3, 5, 8, 11, 14, 15, 20,22,24,
28, 29, 31, 32, 33, 34, 35, 36, 37, 38, ß, 4, 45, 47,51, 53.A., 54, 55, 59,
63, 64, 66, 67, 69, 70, 71, 72, 73, 74, 75, 76, 78, 79, 84, 95, 97, gg, 94,
96, 101,1O2,', 102.4., 104, 105, 106, 107, 108, 109, 111, 116, 119, 119,
12O, 124, 125, 129, 130, 131 , 132, 133, 136, 139, 14o, 141, 149, '149.A.,
150, 151, 152, 153, 157, 160, 161, 163.8., 164, 166, 166.A., 169, 169, 172,
1 72a, 1 86, 1 88, 1 90, 1 94, 1 96, 1 97, 1 98, 2O1, 2O2, 2O3, 205, 206, 21O, 212,
213,214,215,216, 219,225,226, 227,229,233, 234, 235, 237, 241,
' 243.4., 244, 247, 251, 257, 259, 261, 264, 266, 267, 269, 27 1, 272, 273,
277, 27 8, 279, 280, 281, 283, 294, 295, 297, 2gg, 2gg, 291, 293, 294, 2gg,
304, 305, 31 1, 314, 316, 321, 323, 324, 325, 326, 327, 329, 330, 332, 343,
347.

Von den fehlenden 36 sind laut Mitteilungen der entsprechenden Bi-
bliotheken die folgenden lnkunabeln (allesamt Unica) inzwischen verschol-
len: 25, 30, 68, 82, 163.4., 187, 199, 211,'217.A.,'261.8., 268, 274, 317,
326.4. Die Nummern 128,242.A.,'341.A. sind bereits bei BC als ,,verlo-
ren' vermerkt. Ebenso die Nummern 39, 40,41, 42, deren Existenz von
BC aus ihrer Auflistung in einer Bücheranzeige (BC 29) erschlossen worden
ist. Als verschollen müssen auch folgende Unica gelten, für die BC Privat-
besitz, Antiquariate o. ä. als Fundstellen angegeben haben: 159, 209,
'34i1.4.

Es fehlen noch folgende nicht als verschollen geltende Drucke: '52.A.,
60, 356, 134, 135, 260,282,297, 331.4., 334, 335, 337.

t Sowsit von inzwischen \rorschollenen Drucken Faksimile'Ausgaben vorliegen, werdsn dioso
ohne besondere Kennzeichnung hier aufgonommen.
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2. FrüMrud<e 1501-1520

lnsgesamt verzeichnen BC 364 Drucke für die Zeit zwischen 1501 und
1520, davon sind 200 in Köln erschienen. Von den 164 niederdeutschen
Drucken sind in Form von Photokopien2 vorhanden die Nummern 354, 362,
365, 366, 367,377,387, 388, 393, 404, 405, 408, 414,416,417,419,422,
425, 426, 429, 438, 445, 4y'i6, 453, 457, 469, 470, 472, 473, 474, 492, 497,
504, 51 1, 512, 513, 51 7,'551.4., 562.A., 566, 577, 603, 605, 609, 610, 617,
618, 623, 625, 633, 641, 64!1, 653, 666, 669, 672.

Es fehlen noch folgende 108 Nummern: 349, 349.A., 352,363, 364, 369,
37O,371,374,375,382, 383, 385, '393.A., 401, 406, 407, 411, 412, 415,
423,427,428,'431.4., 439, 440,441,444,449,452, 455, 459, 464, 469,
471, 475, 477,',479.8,, 494.4., 494.8., 496.A., 497.A.,501, 502, 506.A.,
506.8., 506.C., 507, 514, 516, 519, 521, 522, 534, 554,'560.A., 561, 562,
562.8., 564, '568.A,, '569.8., '569.C., 572, 573,576.A., 595, 597, 5gg,
589, 590, 592, 599, 600, 602, 604, 606.A., 606.8., 607,'607.A., 511, 612,
613, 614, 615, 616, 619, 624, 626,627,630, 632.A., 634, 636, 637, 639,
639, 6«), 642, 64p',645, 646, 647, 6ß,650, 651, 664, 673.

Da die Sammeltätigkeit hier noch nicht annähernd abgeschlossen ist,
können auch noch keine Angaben darüber gemacht werden, welche
Drucke in Zukunft als verschollen zu gelten haben.

3. Dru*e ztisr/ren 1521 uN lN
!n Photokopien vorhanden sind die BC-Nummern 681, 682, 7OS, 162, tg8,
578, 949, 1052, 1 146, 1365, 1390, 1499, 1499, 1505, 1507, 1555.A., 1599,
1 710, 1785, 2137, 2609, 2644, 2704, 2726, 2ggl, 3046, 3073, 3424, 3504,
3517, 3534, 3907, 3970, 4174, 4176.

41

2 vgl. Anm. 1.





Ekkehard Borri es, Göttingen

Zum Aufbau des Eulenspiegelbuches

0.

!n den letäen fünfzehn Jahren ist nicht zuletzt durch die Entdeckung zweier

Fragmente des Eulenspiegell viel Bewegung in die Eulenspiegel'Forschung
gekommen. Neben den Kardinalfragen nach der Verfasserschaft, der
Datierung und nach dem hochdeutschen oder niederdeutschen Ursprung

des ersten Eulenspiegeltextes wurde auch die für die Verfasserintention

und Werkexegese wichtige Frage nach dem Aufbau des ursprünglichen
Eulenspiegelbuches neu diskutiert.

Ganz besonders intensiv hat sich Peter Honegger unter anderem mit

dieser Thematik in seinem 1973 erschienenen Buch ,Ulenspiegel'a be'
schäftigt. Nachdem Honeggers Arbeit von der Kritik als ,,philologisches
Meisterstücp'e gefeiert worden war, in der Funde und Erkenntnisse ver-

borgen sind, die man ,,unumwunden als sensationell bezeichnen darf'1,
wurden durch Floods, Beckerso und SodmannT auch erste vorsichtige
Zweitel an Honeggers Ergebnissen erhoben.

lngrid Schönsee8 hat sich zuerst eingehender mit Honeggers Untersu-

chungen zum Aufbau des Eulenspiegel befaßt und hat sich dabei auf
philologische Denkfehler bei seinem Rekonstruktionsversuch konzentriert

7

6

Als Textgruncllag€ dient: Ein kuraweilig Lesen von Dil Ulenspiegel. Nach dem Druck von
1515 mit 87 Holzschnitten, hrg. v. W. LINDOW (Reclams Universal-Bibliothok, 1684
stuttgsrt 21978.

P. HONEGGER, Ulenspiegel. Ein bitrag zur Druckgeschichte und zur Vertas*iruge
(Verein für niederdeutsche Sprachforschung, N. F. Reihe B, 8), Neumünster 1973.

G. SCHMITZ, *sprechung zu Honegger, Ulenspiegel, Nd.Jb. 97 (19741 17t179, hier S.
179.

W. LINDOW, tusprechung zu Honeggel Ulenspiegel, Eulonspiegel-Jahrbuch 14 (19741

41-43, hier S. 41.

J. L. FLOOD, fusprechung zu Honewr, Ulenspiegel, Anzeigor für deutsches Altertum und
deutsche Literatur 87 (1976) 134-139.

H. BECKERS, Mittelnieclercleutsche Literetur - Versuch einer *standsaufnahme (rr, NdW
18 (1978) 147, hier S. 2&31.
T. SODMANN, Eulenspiegel und seine lllustrutionen, Eulenspiegel-Jahrbuch 20 (1981) &7.

lngrid SCHÖNSEE, Zu Petet Honeggers Versuchen um den AulAu des Ulenspiegel, NdW
21 (1981) 42-53.

2
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sowie auf die Kriterien, nach denen Honegger lnitialenveränderungen vor-
genommen hattes.

ln folgendem soll Honeggers Beitrag vornehmlich auf methodische und
inhaltliche Stimmigkeit hinsichtlich der Untersuchungen zum Aufbau des
Eulenspiegel geprüft werden, weil es den Anschein hat, daß seine Ergeb-
nisse zu diesem Aspekt in der Forschung vielfach immer noch zu wenig
kritisch gesehen werden. Bei der Analyse soll insbesondere erarbeitet
werden, ob und gegebenenfalls inwieweit Honeggers Neuordnung der
Historien die diesbezüglichen Ergebnisse von Lappenberglo, Kadlecll,
Hilsberg12 und Krogmannls präzisiert oder verändert hat. Weiterhin sollen

die Möglichkeiten und Grenzen wissenschaftlicher Beweisbarkeit bei der
Suche nach dem ursprünglichen Aufbau des Eulenspiegelbuches aufge-
zeigt werden. Abschließend soll eine zusammenfassende Beantwortung der
Frage nach etwaigen Ordnungsprinzipien im Eulenspiegelbuch, wie es in

den Drucken 51515 und 51519 vorliegt, versucht werden.

1.

Ausgehend von der Entdeckung, daB die Historien 90-95 der Straßburger
Drucke von 1515 und 1519 das Akrostichon ERMANB bilden, worin

Honegger einen sicheren Hinweis auf die Verfasserschaft des Braun-

schweiger Zollschreibers und Dichters Hermann Bote siehtl', gelangt
Honegger zu der Autfassung, im ganzen Werk sei ein erkennbares
akrostichisches Gerippe enthalten. Dieses bestehe aus drei Initialenalpha-

betenls mit je dreiundzwanzig Buchstaben sowie einem vierten lnitialenal-
phabet bis zum Buchstaben W und endlich dem sich anschlie8enden Au-
torennamen r6.

e

1o

Vgl. dazu SCnÖruSee (wie Anm. 8) S. 43.

J. M. LAPPENBERG, Dr. Thomas Murners Ulenspiegel, Leipzig 1854, lotomechanischer
Neudruck Leipzig 1975.

E. KADLEC, Untersuchungen zum Volksbuch von Ulenspiegel Prag 1916, reprographischer
Nachdruck Hildesheim 1973.

w. HILSBERG, Der Autbau cles Eulenspiegol-volksbuches von 1515. Ein Hitrug zum We-
sen dü deutschen *hwankliterutuL (Diss. Hamburg), Düsseldorl 193i,.

W. KROGMANN, Zur Übrtieterung des Utenspege4 Nd.Jb. 67168 (194:2143) 7*112.
HONEGGER (wie Anm. 2) S. 94.

Die Honeggers Ordnung zugrunde liegEnden Alphabete enthalten nicht die Buchstaben X
U und L X wird weggelassen, weil es zu selten vorkommt. U fällt nach damaligam Gebrauch
mit yzusammen und , ist entsprechend dem mittelalterlichen Alphabet mit J austauschbar.

HONEGGER (wie Anm. 2) S. 109.

1l

r3
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AUFBAU DES EULENSPIEGELBUCHES

DaB Honegger das von ihm entdeckte Akrostichon trotz Kenntnis des
wiederentdeckten, zuerst von Heimpel (1932) veröffentlichten Niem-
Stalberg-Briefwechsels als Verfasserakrostichon wertete, erscheint als vor-
schnell, könnte es doch ebenso für Bote als späteren Bearbeiter
sprechenlT. Honegger selbst führt diesen Briefwechsel an und spricht ein-
deutig von einer Schrift, die Niem erwähne18. Er versucht diesen Gesichts-
punkt, der Bote als Verfasser ausschließtle, weil als terminus post quem
eines ersten Eulenspiegelbuches das Jahr 1411 angesehen werden müsse,
aber dadurch zu entkräften, daß er den von Niem erwähnten Eulenspiegel
otfenbar als einen anderen, älteren Eulenspiegel ansieht, der Bote als
Quelle dientea. Auf der einen Seite betrachtet Honegger diesen ,frühesten,
ungedruckten ,Ulenspeygel'"21 also nicht als von Bote verfaßt. Auf der an-
deren Seite erhebt er aber immer wieder den Anspruch, den von Bote
akrostichisch angeordneten Aufbau des ursprünglichen Eulenspiegelbu-
ches annäherungsweise rekonstruiert zu habenz. Hieraus wird Honeggers
Unsicherheit, welche Fassung des Eulenspiegel als die erste, ursprüngliche
anzusehen ist, deutlich. Außerdem wird klar, daß Bote nicht als der Ver-
fasser des Eulenspiegel angenommen werden kanna, sondern von einer
längeren, weitgehend unklaren Entstehungszeit des Eulenspiegelbuches
ausgegangen werden muß2a.

45

17 Auch der Versuch Lindows, das lehlende H beim Akrostichon zu ergänzen, macht Bote als
verlasser des Eulenspiegel nicht wahrscheinlichor. siehe dazu w. LlNDow, zum vertass;elr
cles ulensp,,eger, Nd.Kbl. 80 (1973) 31-32 [Ergänzung zu dem von Honegger ermittellen
Akrostichon Botes für dis 89. Historisl.
HONEGGER (wie Anm. 2) S. 117.

Eeweise gBgen Bote als verfasser soll auch E. SoHRöDER in seiner Arb€it untersu-
chungen zum volksbuch von Eulenspiep,l, die von Hucker und virmond herausgegeben
wird und leider immer noch nicht erschienen ist, angeführt haben. siehe dazu B. u.
HUCKER, Eulenspiepl, Til(l), ini Lexikon des Mittetatteß, Bd. 4, 1. Lfg., München Zürich
1987, Sp. 9t-96.
HONEGGER (wie Anm. 2) S. 118.

HONEGGER (wie Anm.2) S. 117.

HONEGGER (wie Anm. 2l z. B. S. 101t.
Bollenbecks Autfassung, wonach Bote ats der Autor, nicht aber als der alleinige urheber
cles Eulenspiegeltones angesehen wsrdon könne, ist hier eher \@rwirrend als weiterführend,
zumal Bote im weiteren Vgrlauf von Bollenbecks Arbeit immer wieder als Boarbeiter b€r
zsichnet wird. siehe dazu G. BoLLENBECK, Tiil Eulenspieget. Det dauehalte
Schwankhelcl. Zum Vehältnis von Ptduktions- und Rezeptionsgeschichte (Germanistische
Abhandlungen), Stuttgart 1985, S. 55.
Vgl. lür diesen zusammenhang auch J. L. FLooD, Eutenspieget und das 14. Jahhunctert,
ini zu deutschen Literatw und sprache des 14. Jahhunderts. Dubtiner collquium t9gt,
hrg' v. w. HAUG u. a. (B€iträg€ zur Literatur- und sprachwissenschaft. Reihe siegen, 4s),

IE
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Trotz seiner wenig schlüssigen Argumentation bezüglich des Niem'

Stalberg-Briefwechsels bleibt Honegger jedoch weiterhin überzeugt von

Botes Verfasserschaft und macht sich daran, die Werke Botes auf

sprachlich-stilistische und inhaltlich-thematische Gemeinsamkeiten mit dem

Eulenspiegelbuch zu untersuchen. Er stellt dabei fest, daß Botes Köker al'
phabetische Akrosticha und das Radbuch ein Verfasserakrostichon (Her'

men Bote) aufweisen. Der Schritt zu der Vermutung, daß auch das ur'

sprüngliche Eulenspiegelbuch akrostichisch geordnet gewesen sein muß,

ist für Honegger dann nicht mehr groß, ist gleichwohl aber methodisch ge'

sehen bedenklich25.

2.

AuBer Honeggers Vorüberlegungen und Schlußfolgerungen, die zu dem

Versuch führten, das Eulenspiegelbuch neu zu ordnen, ist seine konkrete

Vorgehensweise bei dieser Neuordnung von besonderem lnteresse. Der

Aufwand, den Honegger benötigt, um zu einer Neuordnung zu gelangen'

ist mit zwölf Historienumstellungen nach drei Gesichtspunkten, zwei Histo'

rienteilungen und dreißig lnitialenabänderungen beziehungsweise Wortum-

Stellungen nach sechs verschiedenen Kriterien26 überaus groB. Trotz dieser

umfangreichen Eingritfe in das überlieferte Textcorpus gelingt es Honegger

am Ende nicht, annähernd lÜckenlose lnitialenalphabete zu erstellen. Bei

vierundzwanzig Historien ist die lnitiale nicht mehr konstruierbar. Diese

Historien werden deshalb nur nach inhaltlichen, geographischen oder an'

deren Kriterien in das akrostichische Gerippe eingeordnet.

Besonders autfällig an Honeggers akrostichischer Ordnung ist ein na'

hezu lückenloses, bis zum Buchstaben W reichendes Alphabet, das sich

otlenbar ohne weitreichende Veränderungen in den Grüninger'Drucken von

1515 und 1519 finden läBt. Nach genauerer Analyse iedoch ergibt sich, daß

lediglich die lnitialen der Historienfolgen 76-82 und 90'95 ohne Abänderung

Heidelberg 1983, S. 27Ü291, hier S. 282-286. - Zur Entstehung des Eulenspiegelbuches

siehe auch Punkt 4 dieser Arbeit.
25 Gog€n Honeggers übereilt scheinende SchluBlolgerung spricht auch, daB Akrosticha im 15.

unO t6. Jahrhundert durchaus gebräuchlich waren. So lrnden sich Akrosticha beispielsweiss

bei Hartwig von dem HagE, im Reinfried von Braunschweig, in der Braunschweiger

Reimchronii, bsi Johannes von Tepl, Johannes Rothe, Heinrich SteinhÖwel, Jakob Püterich

von Reichortshausen, Ulrich Fuetrer, Antonius von Plorr und Christian Wierstraet. Vgl. dazu

H. KUHN, Akt§tichon, ini Lexßon des Mittelalters, Bd. 1, München Zürich 1980, S. 257,

und auBerdem A. KOPP, Das Aktptichon ats ktitisches Hilfsmittel, ZfdPh. 32 (1900)

212-24/, hier S. 2rO.
26 lngrid Schönsee hat aufgezeigt, daB Honegger lnitialenabä_nderungen nach von ihm zum

Te]l nicnt angetührten Kriterien vornimmt. Siehe datür SCHÖNSEE (wie Anm. 8) S. 43.
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bestehen können. lnsgesamt nimmt Honegger auch bei seinem vierten Al-
phabet, um zweiundzwanzig lnitialen alphabetisch ordnen zu können, nicht
weniger als dreizehn Manipulationen vor27 und kann zwei lnitialen über-
haupt nicht (re)konstruieren. Selbst dieses letzte, Honeggers bei weitem
überzeugendstes Alphabet, vermag also einen ursprünglich akrostichischen
Aufbau, auch wenn man wie Honegger sowohl an die Verstümmelung von
Historienanfängen als auch die Veränderung der Historienfolge durch Be-
arbeiter und Setzer2o sowie den Verlust mancher Historien glaubta, nicht
wahrscheinlich zu machen.

Neben Honeggers lnitialenabänderungen bedürfen auch zwei der drei
Kriterien, nach denen er Historienverschiebungen vornimmt, einer einge-
henderen untersuchung, weil sie methodisch bedenklich erscheinen.
Honegger will erstens die sichtbaren Anknüpfungen der Historien wieder-
herstellen, berücksichtigt zweitens Botes Weltbild, wie es im boek van
veleme rade zutage tritt und zieht drittens eine für ihn im Eulenspiegelbuch
erkennbare geographische ordnung zur Einordnung der Historien herano.
sichtbare Anknüpfungen wiederherstellen zu wollen, erscheint sinnvoll.
Botes Weltbild, wie es im Radbuch - und übrigens auch im Schicht-
buch - erkennbar wird, und eine geographische ordnung als Kriterien für
Historienumstellungen zu venvenden, ist jedoch fragwürdig.

Zwar lassen sich einige sprachlich-stilistische Parallelen zwischen Botes
werken und dem Eulenspiegelbuch nicht gänzlich von der Hand weisen,
doch sind diese wenig überzeugend und nicht beweiskräftigsr. Von
thematischen und weltanschaulichen Gemeinsamkeiten zwischen Botes
Radbuch@ und dem Eulenspiegel, die für diesen Zusammenhang überdies
viel wichtiger sind, kann nicht gesprochen werden. Die Behauptung
Honeggers, beide Texte zeigten eine Übereinstimmung in der Themenwahl,
lie8e sich allenfalls halten, wenn er damit die in beiden Büchern enthaltene
Warnung vor Gewinnsucht meinte. Honegger geht es jedoch um die

Honegger bonÖtigt sechs Historienumstellungen beziehungsweise Historieneinschübe (Hist.
45,87,4,75,7,1n, verändertdrei lnitialenorthographrsch(Hist.44, U, 1Z), nimmtzwei
Wortumstellungen im Eingangssatz vor (Hist. 8i, und 71), tauscht ein frühneuhochdeutsches
Wort gegon ein mittelniederdeutsches (Hist. 85) uncl teilt Historie 71.
HONEGGER (wie Anm. 2) S. 101.
Ebd. s. 102.

Ebd.

Honegger findet Übereinstimmungen in der Wortwahl und in Wortbildern. AuBerdem trsten
im Raclbuch und im Eulenspiegelbuch \r€rmehrt Wortsprele und Sprichwörter auf.
Textgrundlage isli Hemen Botes Raclbuch, hrg. v. w. wuNDERLlcH. Mit einer überset-
zung von H.-L. WORM, in: Litterue, hrg. v. U. Uüt_len u. a. (Göppinger Beiträge zur
Textgeschichte, 105), Göpping€n 1985.
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Ständeordnung, die er in beiden Werken zu finden glaubts. Es ist richtig,

daB sowohl im Radbuch als auch im Eulenspiegel alle Stände vertreten

sind, doch erfolgt die Anordnung der Stände im Radbuch nach genau ein-
gehaltener Hierarchie, was im Eulenspiegelbuch, wie Honegger selbst ein'
räumen mußs, nicht der Fall ist. Außerdem wird die Ständeordnung im

Radbuch nicht nur nicht kritisiert, sondern als unabdingbar für ein rei'
bungsloses Funktionieren der Welt gepriesen. Diese von Botes herge'

brachtem Weltbild zeugenden Gedanken lassen sich im Eulenspiegel nicht

wiederfinden. Von einer Verteidigung von Papst, Kaiser oder Fürsten kann

keine Rede sein. Es ist geradezu symptomatisch für das Eulenspiegelbuch,

daß alle Stände gewissermaBen in Totentanz-Manier betroffen sind und der

Schalkhaftigkeit des Helden ausgeliefert werden'
Wenn Honegger nun versucht, durch Umstellungen von Historien das

Eulenspiegelbuch dem weltanschaulichen lnhalt von Botes Radöuch anzu'
gleichen, oktroyiert er damit dem Eulenspiegelwerk eine Aussage, die

diesem nicht eigen ist. Diese Vorgehensweise steht zudem auch im Ge-

gensatz zu der Behauptung Honeggers, daß das Eulenspiegelbuch als

"Satyrspiel auf das Boek van veleme rade" erscheinen könnes, denn

durch eine weltanschauliche Angleichung der beiden Werke würde der

satirische Charakter des Eulenspiegelbuches zumindest geschmälert.

Noch kritischer zu sehen als die Berücksichtigung von Hermann Botes

Weltbild bei der Erstellung einer Neuordnung ist die Postulierung einer
geographischen Ordnung und ihre Verwendung als Kriterium für Historien'

umstellungen. Begibt man sich wie Honegger auf das vage Feld der Spe-

kulation, kann entgegen seiner Ansicht vermutet werden, daB das ganze

Eulenspiegelbuch aus ursprünglich einzeln vorliegenden Schwänken, die

mündlich tradiert worden sind, zusammengesetzt wurde36. DafÜr spricht
unter anderem der stringente Aufbau der in der Regel als Exempel für be'
stimmte Laster dienenden Einzelhistorien ebenso wie die Tatsache, da8

selbst bei den Biographie-HistoriensT die Abgeschlossenheit der Einzelhi-

storie meistens Vorrang hat vor der logischen und chronologischen Kon'

33 HONEGGER (wie Anm. 2) S. 89.

31 Ebd. S. fi4. - Auch bei der von Honogger erstellten Neuordnung, die Botes Historienan-

ordnung rekonstruieren soll, kenn von einor hierarchischen Anordnung der Stände nicht
gesprochen werden. Siehe clazu Punkt 3 dteser Arbeit.

35 HONEGGER (wie Anm. 2) S. 89.

36 Siehe dazu auch BOLLENBECK (wie Anm. 23) S. 5ffi1. - Zu inhaltlichen BezÜgen vor

allem über mehrere Historien hinweg, dre hler oventuell als Gegenargument angosehen

werden könnten, sowie zur Problematik der Textgenese siehe Punkt 4 dteser Arbett.

37 BiographieHistorien nenne ich im tolgenden Historien, in denen das biographische Element

das schwankhafte übortrifft odet ganz verdlängt wie in den Historien 1, 5,21,95 uncl 96.
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zeption des Werkess. Geht man also von der mündlichen Überlieferung
der meisten Schwänke - also echten Historien im Sinne Kadlecss - aus,
wird der Sinn der Diskussion um die geographische Plausibilität der
Historienfolge im Eulenspiegelbuch anzweifelbar, denn es ist bei münd-
licher Tradierung nicht damit zu rechnen, daß alle Geschichten um Till er-
fa8t werden konnten, und somit größere geographische Sprünge allein
schon daraus resultieren könnten. Da sich Honegger an diesen geogra-
phischen Sprüngen des Helden stört{, geht er von einem historischen Till
aus, der als Vorlage für die Erzählfigur diente, denn bei einer rein fiktiven
Gestalt ist eine geographisch plausible Reiseroute überflüssig, zumal auch
noch genauere Zeitangaben im Eulenspiegelbuch weitgehend fehlen. Ein
historischer Till ist aber weder zweifelsfrei belegbarll noch kann beden-
kenlos von einer historischen Person auf eine literarische Figur geschlos-
sen werden. Genau nach dieser Methode geht Honegger aber vor, wenn
er den Aufbau des Eulenspiegelbuches nach einer geographisch folgerich-
tigen Anordnung der Historien ausrichten will12.

Gelegentlich scheint es Honegger mit der geographischen Stimmigkeit
jedoch selbst nicht so genau genommen zu haben. Zum Beispiel stellt er
Historie 84, die - geographisch plausibel - auf Historie 34 folgen müßteß,
und ebenso Historie 81, die auf 39 oder 50 folgen müBte{, nicht um15.

Ganz otfensichtlich verzichtet Honegger hier zugunsten seines vierten
lnitialenalphabetes auf sein eigenes Umstellungskriterium.

Zum Beispiel nennt Historie 3 als Einleitung Tatsachen, dio in Historie 2 schon ausführlich
€rwähnt werden. Historie 93 b€richtet von Eulenspiegels Tod und auch von Ereignissen, die
vier Wochen nach seinem Tod eintretsn. Historie 94 hat aber erst Eulenspiegels Totenleier
und Historie 95 erst sein Begräbnis zum lnhalt.

Vgl. dazu KADLEC (wie Anm. l1) S. 199ff.

Vgl. HONEGGER (wie Anm. 2) S. 103f.

Siehe dazu B. U. HUCKER, Eulenspiegel, ini Enzyklopäde des Märchens, hrg. v. K.
RANKE u. a., Bd. 4, Berlin New York 1984, Sp. 34O1., und DERS., Eurenspiepl, Til(l), in:
Lexikon des Mittelalters, 8d.4, 1. Lfg., München Zürich 1987, Sp. 94f.

Selbst wenn man wie Honegger vorgeht, wäre es durchaus denkbar, daB ein historischer
Till Städte b€sucht hat und Streiche vollbracht hat, die im Eulenspiegelbuch keinon Nie-
derschlag gefundon haben. Auoerdem könnte Till denselben Sksich mehrere Male an \Er-
schiedenen Orten ausgeführt haben, oder er könnte mit groBen zeitlichen Abständon einige
Städte mehrfach besucht haben. Auch muß er nrcht überall, wo er sich aurhielt,
Schab€rnack getriebon haben.
ln Historie 84 heiBt es: ,Als Ulenspiegel von Rom rerBt....", Ein kutuweilig Lesen von Dil
Ulenspiegel (wre Anm. 1) S.241. ln Hrstorie 34 ist Eulenspiegel in Rom.

Historie 81 wird eingeleitet durch: ,Mit Ernst rei8t Ulenspiegel von Rostock...", Ein
kurtrweilig Lesen von Dil Ulenspiegel (wie Anm. 1), S. 234. Nur die Historien 39 und 50
berichten von Eulenspiegels Streichen in Rostock.
Vgl. dazu SCHÖNSEE (wie Anm. 8) S. 47.
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3.

Wenn Honegger seine Historienverschiebungen tatsächlich konsequent
nach Botes Weltbild, wie es im Radbuch zutage tritt, vorgenommen hat, ist
zu enrarten, daB nach seiner Neuordnung eine Parade aller Stände in
hierarchischer Anordnung vorliegtlo. Um dies zu überprüfen, soll im fol-
genden versucht werden, die Stände- und Berufeanordnung, wie sie in den
Drucken S1515 und 51519 zu finden ist, Honeggers Neuordnung gegenü-

berzustellen. Die Forschungsliteratur läBt bisher eine sorgsam durchge-
führte, vollständige Gegenüberstellung, die sich ausschließlich auf die
Standeszugehörigkeit beziehungsweise den Beruf oder das Amt von Eu-
lenspiegels Mit- oder Gegenspieler konzentriert, vermissen. Es treten bei

Erklärungen zur Ständeanordnung im Eulenspiegelbuch immer wieder ver-
wirrende Vermischungen von Tills Tätigkeiten, seinen Zielpersonen oder
biographischen und geographischen Aspekten auf. Bei den folgenden
Verzeichnissen werden zwecks klarer Differenzierung die Berufsbezeich-
nungen und Amter, sofern es sich dabei nicht um den Adelsstand oder die
Geistlichkeit handelt, genau angegeben. Die Numerierung erfolgt bei bei-

den Verzeichnissen nach den Angaben in den Straßburger Drucken von
1515 und 1519, um so Honeggers Umstellungen deutlicher hervorzuheben.

S1515 und S1519
1) Biographie-Historie

2-4) Dörfler und Bauern
5) Biographie-Historie
6) Bäcker

7/8) Dörfler und Bauern
9) Diebe

10) Adliger
11-13) Geistliche

14) Bürger
15) Geistlicher
16) Wirtin
1 7) Kranke; Spitalmeister
t8) Hund; Sau mit Ferkeln

19l20l Bäcker
21) Biographie-Historie

Honeggers Neuordnung
1) Biographie-Historie

2-4) Dörfler und Bauern
5) Biographie-Historie
6) Bäcker

7/8) Dörfler und Bauern
9) Diebe
10 Adliger

64/1) Kaufmann
64/2) Kaufmann

11-13) Geistliche
14) Bürger
15) Geistlicher
18) Hund; Sau mit Ferkeln
21) Biographie-Historie
88) Bauer
22) Adliger
63) Adliger

46 Vgl. scxÖrusee (wie Anm. 8) s. ,14.
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22-2n Adlige
281291 Gelehrte
30/31) Frauen

32) Schanruächter
33) Wirtin
34) Geistlicher (Papst)
35) Geistlicher
36) Bäuerin

37138) Geistliche
39-41) Schmiede

42) fehlt
43) Schuhmacher
44) Bauer
45) Stiefelmacher
46) Schuhmacher
47) Bierbrauer
48) Schneider
49) Schneiderknechte
50) Schneider
51) Wollenweber

52-55) Kürschner
56) Ledergerber
57) Weinzäpfer
58) Rat von Lübeck
59) Taschenmacher

60/61) Metzger
62) Schreiner
63) Adliger
64) Kaufmann
65) Pferdekaufmann
66) Pfeifendreher
67) Bäuerin
68) Bauer
69) Bader
70) Bäuerinnen
71) Blinde

72) Bürger und andere Einwohner

23) Adliger
281291 Gelehrte

Ebenso bei Honegger. Er

entwirft zur Erklärung die-
ser Stände- und Berufe-
vielfalt eine Art Sünden-
spiegel. Siehe dazu die
dieser Gegenüberstellung
folgenden Erläuterungen.

37/38) Geistliche
16) Wirtin

39-41) Schmiede

43) Schuhmacher
46) Schuhmacher
47) Bierbrauer
48) Schneider
49) Schneiderknechte
50) Schneider
51) Wollenweber

52-55) Kürschner

56) Ledergerber
57) Weinzäpfer
58) Rat von Lübeck
59) Taschenmacher

60/61) Metzger
62) Schreiner
19) Brotbäcker
20) Bäcker
65) Pferdekaufmann
66) Pfeifendreher
67) Bäuerin
68) Bauer
69) Bader
70) Bäuerinnen
72) Bürger u. andere Einwoh-

ner
73) Kaufleute
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73) Kaufleute
74) Barbier
75) Frau
76) Bäuerin
77) Bürger; Wirt

78-85) Wirte und Wirtinnen

86) Kaufmann
87) Geistlicher
88) Bauer
89) Geistliche
90) Apotheker
91) Begine
92) Geistlicher
93) Freunde; Rat von Mölln
94) Geistliche
95) Biographie-Historie
95) Biographie-Historie

BORRIES

45) Stiefelmacher
87) Geistlicher
74) Barbier
44) Bauer
76) Bäuerin
77) Bürger; Wirt

78-85) Wirte und Wirtinnen
86) Kaufmann
75) Frau

71l1) Blinde
7'tl2l Blinde

17) Kranke; Spitalmeister
90) Apotheker
91) Begine
92) Geistlicher
93) Freunde; Rat von Mölln
94) Geistliche
95) Biographie-Historie

Liest man die Anordnungen der Stände und Berufe separat von oben nach
unten, fällt zunächst auf, daB bei beiden Ordnungen bei den ersten neun
Historien und den sieben (bei Honegger sechs) letAen Historien zugunsten
biographischer Aspekte auf eine Anordnung nach Ständen völlig verzichtet
wurde. Bei den übrigen Historien gelingt es Honegger höchstens ansatz-
weise, eine konsequentere Anordnung der Historienfolge nach Ständen
zusammenzustellen. Von der zu erwartenden Parade der Stände in hierar-
chischer Ordnung kann keine Rede sein.

Die Historien 18 und 21 vermag Honegger nicht recht unterzubringen.
ln Historie 88 meint er, eine im Adelsmilieu spielende Geschichte sehen
zu können17, weshalb er sie unter die beim Adelsstand spielenden Historien
einordnet. lngrid Schönsee hat jedoch dargelegt, daß die Einreihung von
Historie 88 unter die Bauerngeschichten erheblich plausibler ist€. Auch
Historie 16 kann an der von Honegger vorgeschlagenen Stelle nicht über-
zeugen, worauf Honegger auch selbst in einem nach dem ,Beitrag' veröf-
fentlichten Aufsatz hinweistle. Die Einordnung von Historie 63 sowie der
geteilten Historien 64 und 71 erscheint hinsichtlich der Anordnung nach
Ständen als sinnvoll. DaB Honegger aber Historie 87, in der ein Bischof Tills

.7 HONEGGER (wie Anm. 2) S. 106.

.t scxÖrusEE (wie Anm. 8) s. 45f.

.e P. HONEGGER, Eurenspiegel uncl die sieä€.n Tdsünden, NdW 15 (1975) 30, Anm. 38.
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Gegen- und Mitspieler ist, mit der Begründung, sie könne als Beispiel für
schlechte Ratgeber und Exempel für schwarze Kunst angesehen
werdens, zwischen eine Stiefelmacher- und Barbierhistorie einreiht, ist
wahrscheinlich nur damit zu erklären, daB Honegger hier auf der Suche
nach einem ,D' für sein akrostichisches Gerippe war. Aus demselben
Grund erfolgte vermutlich auch die Beibehaltung der an ihren stellen hin-
sichtlich der Ständeanordnung jeweils deplazierten Historien 18,21, SB,12,
73 und 86s1.

Die Einordnung der Historiensequenz 30-36 in eine hierarchisch ange-
ordnete ständeparade scheint Honegger besondere schwierigkeiten verur-
sacht zu haben. Vermutlich hat er deswegen in seinem schon erwähnten
Aufsatzsz den Versuch unternommen, diese Historienfolge als eine Art
sündenspiegel zu deuten, in dem die sieben Todsünden dargestellt werden
und Eulenspiegel zugleich als spiegelbild des jeweiligen Lasters auftritt.
Hans wiswe hat die Zweifelhaftigkeit dieses Deutungsversuchs
dargelegtss. Ergänzend zu seinen Ausführungen ist festzustellen, daß ace-
dia in Historie 34 überhaupt nicht thematisiert wird. Dargestellt werden
unkeuschheit und Unglaube, die sich aus acedia, aller Laster Anfang,
entwickelt haben. Nach diesem Prinzip ließe sich acedia natürlich aus der
Beschreibung jedes Lasters ableiten. Überdies stimmt auch noch die Rei-
henfolge der vermeintlich dargestellten Todsünden mit der mittelalterlichen
Sündenhierarchie zur fraglichen Zeit nicht übereins.

Kritisierbar an Honeggers untersuchungen zum Aufbau des Eutenspie-
gel ist weiterhin sein Einteilungsversuch des Eulenspiegelbuches in vier
abgrenzbare biographische Abschnittes. Die Diskussion um eine derartige
Einteilung, die sich auch schon bei Lappenberg und Hilsberg in unter-
schiedlicher weise findetso, muß als rein spekulativ bezeichnet werden, weil

50 HONEGGER (wie Anm. 2) S. 114f.
51 Die Tatsache, daB die lnitialen diessr Historien iewerls ohne Veränderung in ein Alphabot

passen, spricht lür diese Vsrmutung.
52 Siehe Anm. 49.
53 Siehe H. wlSWE, Sozialgeschtchtliches um Till Eutenspiegot lt. Eine Nachtese (1976), in:

Eulenspiegel-lnteryretationen. Det schalk im spiepl der Forschung tgoT-tg7z, hrg. und
eingl. v. W. WUNDERLICH, München i979, S. 179f.

sr Siehe dafür Waltraud TIMMERMANN, Studren zur altegoilschen Bildtichkeit in den
Parubolae hrnhards von Clairvaux (Mikrokosmos. B€iträge zur Literaturwissenschaft und
Bedeutungsforschung, hrg. v. w. HARMS, 1o), Frankfurt Bern 1992, bosonders die s€itsn
71-93.

ss HONEGGER (wre Anm. 2) S. 1i0.
5o Lappenberg schlug eine Einteilung des Eulenspregelbuches in dreizehn Abterlungen vor,

wobei als Ordnungskflterien 
"gewisse Gattungen der Schwänke" sowie die Biographre
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eine genaue Festlegung der Lebensmarken des Helden, außer bei den

Anfangs- und Endhistorien (1-4 und 89-96), nicht möglich ist. Alle übrigen

Historien könnten, weil sie keine aufschlußreichen biographischen DatensT

oder Zeitangaben$ enthalten, hinsichtlich biographischer Stimmigkeit be-

liebig umgestellt werden, ohne den biographischen Zusammenhang des

Werkes zu beeinflussen. Deshalb können auch die Historienverschie'

bungen Honeggers, auf die er konsequenterweise bei den Anfangs' und

Endhistorien verzichtet, nicht zu der erhoffien Verdeutlichung eines bio'

graphischen Ordnungsprinzips im Eulenspiegelbuch beitragen.

Honeggers Untersuchungen zum Aufbau des Eulenspiegelbuches lie-

fern somit insgesamt keine sicheren Erkenntnisse für die Eulenspiegel-

Forschung, weil sie auf zu vielen Spekulationen basieren. Die hier vermu'

tete Rekonstruktion des ursprünglichen Aufbaus muß derzeit als

Konstruktion eines möglichen Aufbaus angesehen werden, weil Honegger

den Beweis, daß seine Neuordnung als die ursprüngliche oder auch nur

der ursprünglichen ähnliche Historienanordnung aufzufassen ist, schuldig

bleibt. Sein Rekonstruktionsversuch hat jedoch exemplarisch deutlich ge-

macht, daB sich Neuordnungen, nach welchen Kriterien und mit welchem

Ziel auch immer durchgeführt, stets den Problemen eines umfangreichen

Eingriffs in das überlieferte Textcorpus und der gegenseitigen Ausschließ'

lichkeit der angestrebten Ordnungsprinzipien zu stellen haben werden.

4.

Eine wissenschaftlich fundierte Suche nach dem Aufbau des ursprüng'

lichen Eulenspiegeltextes scheint bei der derzeitigen unklaren Entste-

hungsgeschichte des Eulenspiegelbuches nicht möglich zu sein. Jedoch

können durch eine Auslese der Historien nach textimmanenten, rein in-

haltlichen Bezügen5s und biographisch-chronologischen Notwendigkeiten

Eulsnspiegels herangezogen werden. Vgl. LAPPENBERG (wie Anm. 10) S. 348. Hilsberg

bezeichnei das Eulenspisgelbuch als "schwankbiographie", die mit der Geburt des Helden

beginne und mit seinem Begräbnis endo. D€r von Jugend- und Altersg€schlchto eing€-

rafrmte Kern des Buches wrrd als "Sammelbocken" lür alle andsren Schwänke aufgefaBt.

Vgl. HILSBERG (wie Anm. 12) S. 18 und 31.

s7 Ausnahmen sind die Histonen 7-10. Hier wird Eulenspiegel als Jung€ oder Holiungo be'

zeichnet.
ss Es lassen stch in den übrigen Histoflen nur äuBerst formelhafte und unbestlmmte Zeitan'

gabon finden, wie Uft ein Zeit, Eines andern Tags, Damach, Einsmals, ln Winterzeiten und

dergleichen.
se Hierunter werden ausschlieBlich Angaben verstanden, aus denen die ZusammengehÖrigkeit

von zwet Historren zwingend notwendig hervorgeht. Dte von Hilsberg erarbelteten und zu'

letzt von Bollenbeck übernommenen Htstori€nverbindungen, die in Gruppen, Ketten oder
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Historiengruppen gewonnen werden, die jeweils zueinander einen festen

Platz haben müssen. Eine Umstellung der ieweils bezugnehmenden

Historie ist bei diesen Historiengruppen demnach nicht möglich, ohne daß

Ungereimtheiten entstünden.
Filtriert man also aus dem überlieferten Historienbestand einen ,,Eulen'

spiegel" aus textimmanenten, inhaltlichen Bezügen und biographisch'
chronologischen Notwendigkeiten heraus, ergeben sich folgende verbind'
liche Historiengruppen:@ 1,2,3,4,5, 6 -7,8 - 15, 18 - 25, 26 -31,32
-43,46 -88,47 - 52,53 - 60,61 -70,72 - 79,80 - 82,83 - 89,90,
91 oder 92, 93, 94, 95, 96. lm einzelnen sind die Bezüge folgende:

(A) 1) E.'s Geburt6l.

2l E. kann gehen und stehen.
E. zieht um.

3) E. zieht um.
E. nimmt ein ungewolltes Bad.

4) ,ln kurtzer Zeit darnach, da Ulenspiegel wollte seinen Schaden
und Spot des Bades rächen..."e
E. sitzt still zu Hause bei seiner Mutter.

5) ,,Und Ulenspiegels Muter, die waz fro, daz ihr Son so stil waß...'
(Ein kurtzweilig Lesen, S. 19)

E.'s Mutter klagt, weil kein Brot da ist.

6) E. besorgt der Mutter Brot.

7l E. mu8 im Übermaß Weckbrot essen und wird geschlagen.

8) E. rächt sich für die Schalkheit, die ihm in Historie 7 widerfahren
ist.

Reihen erngeteilt werden, sind wenig ergiebig, weil als wrbindende Elemente beispiels-
weise glerche Handlungsorte, das Milieu, in dem sich der Protagonist aufhält, oder die Tä-
tigkeiten Tills beziehungsweise serner Zielpersonen aulgetaBt werden. Dadurch werden
Verbindungen herg€stellt, die weder zwingend notwendig srnd noch als vom Vsrfassor/B€-
arbsitsr intendiert angenommen werden können. Siehe dazu HILSBERG (wie Anm. 12) S.
33-42 und BOLLENBECK (wie Anm. 23) S. 62f.

Kommata stohen lür Bozüge, Gedankenstriche lür Bezugslosigkeit. Alle nicht aufgeführten
Historien srnd hinsichtlich dor Erstellungskritenen rsoliert. Die Historien I - 14, 28, 29 - 39,
N, 4'l - il und 55 woison iedoch ieweils mindsstens zwei B€zishungswahrscheinkchkerten
aul. Explizite Bozüg€ bestehen aber nicht.

ln der Aufstellung wud Eulenspiegel ieweils durch E. abgekürzt.

Ein kurtzweilig Lesen von Dil Ulensp,egel (wie Anm. 1) S. 16. Sämtlrche Zitate aus dem
Eulenspiegel werden rn der Liste durch ,Ein kurtzweilig Lesen und Seitenzahl' nachge-
wiesen.

55
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(B)

(c)

BORRIES

15) E. betrrigt einen Doktor.

18) ,Da nun Ulenspiegel den Doctor also bedort het, ..." (Ein
kurtzweilig Lesen, S. 55)

251 E. und der Herzog von Lüneburg in Celle. E. tötet sein Pferd.

26) ,,Darnach kam Ulenspiegel wider und gieng bei Zel in ein Dortf
und wartet darutf, wann der Hertzog wider geen Zell wolt rei-
ten.n - ,,...und Ulenspiegel het ein ander Pferd uberkumen."
(Ein kurtzweilig Lesen, S. 75)

31) E. mit einem Totenschädel in Pommern.

32') ,,Als er nun mit dem Hopt weit umbgezogen waz..." (Ein

kurtzweilig Lesen, S. 95)

43) E. fügt einem Schuhmacher einen Schaden zu.

46) E. spricht ,denselben Schuhmacher, dem er den Schaden
gethon het, wider an..." (Ein kurtzweilig Lesen, S. 134)

88) E. verdirbt die Pflaumen eines Bauern in Einbeck.

4n ,Uff ein Zeit, als man nun sein mit den Pflumen zu Einbeck, die
er beschissen het, vergessen het" (Ein kurtzweilig Lesen, S.

137)

53) Fortsetzung von Historie 52.

58) Fortsetzung von Historie 57.

60) E. bei einem Metzger in Erfurt.

61) ,,Da sprach derselbige Metziger Ulenspiegel wider an..." (Ein

kurtzweilig Lesen, S. 173)

70) E. macht Bremer Bürger lachen, wird gelobt und ist beliebt dort.

72) ,Als nun Ulenspiegel dise Büberei zu Bremen het ußgericht
ward er gantz wol bekant. ln der Stat zu Bremen waz so, das
ihnn die Bürger wol leiden möchten unnd ihn in allen
Schimpffen haben wolten. Unnd Ulenspiegel was da lang in der
Stat." (Ein kurtzweilig Lesen, S. 211)

791 E. hält sich in einer Herberge in Köln auf.

80) ,,Lang Zeit was Ulenspiegel zu Coln in der Herberg..." (Ein

kurtzweilig Lesen, S. 232)

821 E. und eine Wirtin.

(D)

(E)

(D

(G)

(H)

(D

(J)

(K)

(L)
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83) "Die 83. Histori sagt, wie Ulenspiegel dieselbige Wirtin
uberred..." (Ein kurtzweilig Lesen, S. 239)

(M) 89) E. ist alt. Außerdem gibt es einen Vorvenveis auf Mölln und E.'s
Krankheit dort.

90) ,,Die 90. Histori sagtt, wie Ulenspiegel zu Mollen kranck ward..."
(Ein kurtzweilig Lesen, S. 256) E. soll beichten.

911921 E. beichtet einer Begine. I E. beichtet einem Pfarrer. Die
Historien 91 und 92 sind austauschbar.

93) ,,Als nun Ulenspiegel je kräncker ward, setzt er sein Testa-
ment...' (Ein kurtzweilig Lesen, S. 262) - E. stirbt. Die biogra-
phische Chronologie der Historienfotge 89-96 ist bei dieser
Historie durchbrochen a,

94) E.'s Totenfeier.

95/96) E.'s Begräbnis.

Die Historiengruppen B bis L sind untereinander austauschbar, die
Gruppen A und M sind an ihre jeweiligen Stellen gebunden. Sie sind somit
Anfangs- beziehungsweise Endpunkt jeder sinnvollen Historienanordnung.

Da die Grüninger-Drucke 51515 und S1S19 fatsche Übergänge auf-
weisen, können die jeweils bezugnehmenden Historien 18, 46, 47 und 72
der Historiengruppen 15, 18 - 43,46 - 88,47 und 70, 72 nicht vom letzten
Bearbeiter stammen, weil davon ausgegangen werden kann, daß dieser die
Bezüge seiner eigenen Historien bei der Anordnung beachtet hätte. Diese
Historien gehören also zum Bestand eines Eulenspiegelbuches, das vor
1510/11 existiert haben mußil. Es zeigt sich somit erneut, daß sich die
Entstehung des Eulenspiegelbuches in Stufen vollzog. Die von Beckers6s
- aufgrund von Honeggers Ergebnissen - als alt verworfene These von
einem kleineren ur-Eulenspiegel, der im Laufe der Überlieferungszeit durch
Hinzufügungen von Historien nach und nach aufgeschwellt wurde, ist
keinesfalls widerlegt und kann mit neuen Argumenten wiederbelebt
werdenec. Beweise für die (ehemalige) Existenz dieses Ur-Eulenspiegels

63 Vgl. dazu Anm. 38.
o{ Für alle anderen Historien kann inlolge der durchgeführten Untersuchung nicht ausge-

schlossen werden, claB sie vom letzten Bearbeiter stammen, wenngleich dies kaum anzu-
nohmen ist.

05 Siehe BECKERS (wie Anm. 6) S. 27.
co John L. Flood geht - aurgrund des Niem-Stalberg-Briefwechsels - von verschiedenen Ent-

stshungsschichten des Eulenspiegelbuches aus und vermutet als Ausgangspunkt ebenlalls
einen UrEulenspieg€|. Siehe FLOOD (wie Anm. 241 S. Z*aBB.
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oder gar belegbare Aussagen zu seinem Aufbau lassen sich derzeit aber

nicht gewinnen, und solange nicht eine sehr anders geartete Eulenspie'

gelausgabe aus dem 15. Jahrhundert auftaucht, ist auch nicht damit zu

rechnen, daß die Forschung diesbezüglich zu anderen Ergebnissen ge-

langen kann. Auch die Edition von Huckers Fragment, das nach eigenen

AussageneT nur ganz geringe Abweichungen von S1515 und 51519 auf-

weist, wird die von Wunderlich erhoffien AufschlÜsse zum ursprÜnglichen

Aufbau des Eulenspiegelbuchesos nicht liefern können'

Einstweilen bleiben daher nur Erkenntnisse, die aus der Historienmasse

der Grüninger-Drucke von 1515 und 1519 gewonnen werden können. Da'

nach besitzt das Eulenspiegelbuch einen in den Historien 1'10 und 89'96

angelegten biographischen Zusammenhang. Die Anfangshistorien (1 -4) und

die Endhistorien (89-96) weisen eine - bei Historie 93 nicht durch'
gehaltene - biographische Chronologie auf' Der biographische Zu'

sammenhang Schränkt eine Anordnung der Historien nach Ständen von

Tills Mit- beziehungsweise Gegenspielern ein. Eine derartige Ordnung kann

auch bei den übrigen Historien nicht festgestellt werden, gleichwohl aber

ein Panorama aller Stände. Eine Historiengruppierung nach dem ,sozialen
Aktionsfeld" Tills, die zuletzt wieder von Bollenbeck als möglich angenom'

men wurde6s, kann nicht als beabsichtigt angesehen werden, weil sie er-

hebliche Lücken aufweistTo. lnsgesamt scheint die Suche nach konsequent

durchgehaltenen Aufbauschemata im Eulenspiegelbuch schlicht eine

Überforderung des vorliegenden Historienbestandes zu sein. AuBer

sechsunddreißig Historien, die durch inhaltliche beziehungsweise biogra'

phischchronologische Bezüge zwingend notwendig verknüpft sind, sind

alle restlichen Historien disparat aneinandergereihtTl. Ein alle Historien

durchgehend verbindendes Prinzip kann nur in der Einheit des HeldenT2

Hisrboi handelt eS sich um oine Auskunft B. U. Huckers in einom persönlichen Gespräch

mit dem Verlassor am 29.01.1987.

siohe w. WUNDERLICH, Till Eulenspege, (unFTaschenbÜcher, 1288), München 19&4, S.

64.

BOLLENBECK (wie Anm. 23) S. 64.

lnsgesamt lassen sich siebenundvierzig Historien nicht in dieses Ordnungsschema ein'
gliedern. Es handelt sich um die Hrstorien 1"10, 1+17,21,32-38,47,51' 59,6974,87 und

88 sowre dre Historign 8996.
Bollenbecks Gedanke, wonach das Bauprinzip der Rerhung rm Eulenspiegelbuch mit dem

transzendenten Weltbild des universalistischen Denkens von Bote erklärt werden kÖnne,

vermag hier nlcht recht zu befriedigen. SEhe BOLLENBECK (wie Anm. 23) S. 70.

Vgl. HILSBERG (wie Anm. 12) S. 16.

6l
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sowie der Einheitlichkeit seines gewinnsüchtigen, destruktiven, sich blind
gegen iede Norm richtenden Wesens gesehen werdenB.

73 Ebd. S. 17.
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Wolfgang Fed d e rs, Münster

Zur Erhebung historischer Schreibsprachdaten aus der Text-
sorte ,Urkunde"

Die Sammlung historischer Sprachdatent unterliegt bekanntlich besonderen
Bedingungen. Zu ihnen gehört vor allem das ausschlie8liche Angewiesen-
sein auf schriftliche, nicht eigens für Fragestellungen erhobene und nicht
beliebig ergänzbare Quellen. Ein Teil des überlieferten Materials ist über-
dies textsortenbedingt kaum exakt zu lokalisieren und/oder zu datieren2.
Auf genaue OrUZeit-Angaben sind aber vor allem jene Arbeiten ange-
wiesen, in denen frühere Sprachzustände beschrieben und sprachge-
schichtliche Entwicklungsprozesse verdeutlicht werden sollen, damit die
noch vagen Konturen der mittelalterlichen Schreibsprachlandschaften
schärfer gefaßt werden können. Es drängt sich die Frage auf, welcher
Quellentyp dafür die exaktesten Daten enthält. Der vorliegende Beitrag
versucht, die Probleme, die mit der Erhebung von Sprachdaten aus der
Textsorte Urkunde verbunden sind, zu skizzieren. Den Hintergrund bildet
dabei die Überlieferungslage in den Städten Norddeutschlands - und hier
besonders in denen Westfalenss.

Überarbeitete und um Anmerkungen erweiterte Fassung eines Vortrages, gehalten auf der
Hauptv€rsammlung der Kommission tür Munclart- und Namenforschung Westlalens in
Münster am 25. April 1986.

K. KUNZE, Erhebung von Süachdaten aus schtiltlichen Quellen, ini Dialektolqie. Ein
Handbuch zur deutschen uN allgemeinen Dialektfotschung, hrg. v. W. BESCH - U.
KNOOP - W. PUTSCHKE - H. E. WIEGAND, (Handbücher zur Sprach- und Kommunika-
tionswissenschaft, 1,1 u.1,2), Berlin New York 198ä., 1. Halbbend, S. 55+562, hier S. 555.
Mod€rne Untersuchungen können mit Beobachtung, direkten oder indirekten Enq6ten, die
speziell aul clio jeweilige Fragostellung hin lormuliert sind, arbeiten und somit auf rezente
Sprachdaten zurückgreifen. Zur den Vor- und Nachteilen der ieweilig€n Erhebungsmethode
vgl. J. GOOSSENS, Dautsche Dialektologie, Berlin New York 1977, S. 67.70.
Vgl. z. B. die Ausführungen fürdie Vokabularhandschriften von R. DAMME, Übrlegungen
zu einer Wongeqraphie des M,ttelniecledeutschen aul der Mateilalgruncllage von
Vokabulahandschnfien, NdW 27 (1987) 1-59.

ln Norddeutschland entstand nach dem Schreibsprachübergang vom Lateinischen zur
Volkssprache eine Gruppe miteinander verwandter, mittelnrederdeutscher Schreibsprachen:
Nordniederdsutsch, Westfälisch, Ostlälisch und Südmärkisch. Diese können in sich wie-
derum ditterenziert werden. Für die zur Diskussion stehsnde Sprachepoche ist zu berück-
sichtig€n, claB die mittelalterlichen Schreiber in Westfalen, wio übrigens auch in anderen
niederdeutschen Regionen, in der Regol nicht versuchten, den örtlichen Dialekt zu
verschrittlichen, so daB hier der Unterschied zwischen g€sprochener und geschrieboner
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lnnerhalb einer mittelalterlichen Stadt ist eine komplexe schreibsprach-
liche Situation vorauszusetzen. Von einer einheitlichen, für alle Textsorten,
Kanzleien und Schreiber geltenden mittelniederdeutschen Ortsschreib-
sprache - also einer Norm - darf nicht ausgegangen werden. Urkunden
zählen zu den schriftlichen Erzeugnissen der mittelalterlichen städtischen
(Selbst-)Verwaltung, also zur Gruppe der sogenannten amtlichen Texte. Um
zu verdeutlichen, welcher Typ von Urkunde für die vorliegende Fragestel-
lung am geeignetsten erscheint, sind die spezifischen Überlieferungsbe-
dingungen, die für die verschiedenen Textzeugen dieser Gruppe gelten,
vorab darzustellen.

Zur lsolierung der verschiedenen Schreibschichten kann man bei den
Amtstexten zwischen zwei Gruppen und ihnen zugrundeliegenden Ge-
brauchssituationen ditferenzieren: I

1. Erzeugnisse des kanzlei-internen Schriftwesens (Stadt- und Bürgerbü-
cher, Rentenverzeichnisse, Konzepte, Abschriften und Kopialbücher,
Formelbücher usw.), die nicht unbedingt in der lokal gebräuchlichen
Schreibsprachvariante abgefaBt sein müssen.

2. Schriftstücke für den kanzleicxternen Gebrauch, d. h. für die Ötfent-
lichkeit bestimmten Texte. Bei diesen kann zwischen innerstädtischer
(lokaler), regionaler und überregionaler Verwendung unterschieden
werden. Zu inrierstädtischen Texten gehören z. B. Urkunden (zumeist
die der freiwilligen Gerichtsbarkeit), Testamente, Zunftrollen, Hand-
lungsbücher, die Ortschronistik usw. Zu den regionalen und überregio-
nalen Texten gehören ebenfalls Urkunden, dann aber auch Briefe,
Quittungen, Rezesse etc. Mit dieser Gruppe ist allerdings das Problem
der Empfängerrücksicht verbunden, also ob sich Schreiber bzw. Aus-
steller an der Sprache des Empfängers orientiert haben. Da zu vermu-
ten ist, daB der Stadtschreiber ,,den schreibsprachlichen Anforderungen

Spracho recht gro8 ist. Hierzu vgl. R. PETERS, D,e Diagliederung cles Mittelnieclet-
deutschen, ini S$achgpschichte. Ein Handbuch zur Geschichte det deutschen Sprache uN
ihret Erfoßchung, hrg. v. W. BESCH - O. REICHMANN - S. SONDEREGGER, (Handbü-
cher zur Sprach- und Kommunikationswissenschaft, 2, 1 u.2,2), Berlin New York 198385,
2. Halbband, S. 1251-1263, hier S. 1251. Der von W. Bosch favorisierte Terminus
,Schreibdialekt' könnte daher für die Beschreibung der westlälischen Situation zu MiBwr-
ständnisssn führen. Vgl. W. BESCH, Dialekt, Schreidialekt, Schrillsprache, Stanclard-
spßche. Exemplarische Skizze ihrq histotischen Ausptägung im Deutschen, ini
Dialektolqie (wie Anm. 1), 2. Halbband, S. 961-990, besonders S. 964.

1 W. BESCH, fume*ungen zur schreibsoziolqischen Schichtung im S$tmittelalter, in'. Die
$aclt in cler europäischen Geschichte. Festschtilt Edith Ennen, hrg. v. W. BESCH - K.
FEHN - O. UÖnOlOr - F. |RS|GLER - M. ZENDER, Bonn 1972, S. 45$470, hier S.463.
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etwa im Blick auf unterschiedliche Adressatengruppen, auf den Zweck

und tnhalt der Mitteilung, auf die geforderte Form und Textgattung teils

mehr oder weniger entsprechen"s wird, gewinnen von diesen drei

Möglichkeiten für unsere Fragestellung - die Gewinnung von Daten für

ortsüblichen Schreibsprachgebrauch - die auf den lokalen Gebrauch

zielenden Texte besondere Bedeutung.

Sowohl die kanzlei-internen wie auch die zu regionalem und Überregio'
nalem Gebrauch geschriebenen kanzlei+xternen Textsorten können zu'
nächst einmal unberücksichtigt bleiben, da sie nicht unbedingt dem lokalen

Schreibsprachgebrauch entsprechen mÜssen. ln das Blickfeld geraten

vielmehr vor allem die auf das Alltagsleben bezogenen Urkunden der frei'
willigen Gerichtsbarkeit6, bei denen es sich im wesentlichen um Verkauf
oder Tausch von Grundstücken und Häusern, Renten, Stiftungen für Altäre

oder caritative Einrichtungen, Verträge zwischen Magistrat und geistlichen
Korporationen oder Gilden, Bürgschaften, Urfehden, Tausch von Eigenhö-
rigen oder deren Freilassung usw. handelt. Diese Textzeugen beziehen
sich also nahezu ausschließlich auf städtische Angelegenheiten und sind
zum Großteil von städtischen Amtsinhabern besiegelt.

Für eine Untersuchung historischen Quellenmaterials ist es wichtig, daB

die zu ermittelnden Sprachdaten vergleichbar sind, d. h. sie sollten unter
inhaltlichem, formalem, funktionalem, situativem und soziologischem
Aspekt homogen sein7. Beim Aufbau eines Urkundenkorpus ist daher eine
quellenkritische Prüfung durchzuführen. Einen Katalog möglicher Kriterien,

die für eine solche Prüfung maßgeblich sein können, bietet Friedhelm
Debus6: Charakter der Quelle (Kopie oder Original), Ausstellungs- und

BESCH (wie Anm. 4) S. 462.

So schon G. MEISSBURGEA, Urkunde und Munded, in: Voratbiten und Studien zur Ver-
tielung clü südwestdeutschen Süechgeschichte, tu}. v. F. MAURER, Stuttgart 1965, S.
47-103, hier S. 52f. Meissburger vsrlolgte allerdings das Ziel, diese einer schreibsozio
logisch niedrigsn Ebsng ang€hörendsn Urkunden auf ,mundartliche Züge" hrn zu untersu-
chen, s. S. 53.

Vgl. K. KUNZE, Det ,Historische Südwestdeutsche Sprachatlas' als Mustet historischer
Dialektgeographie, ini Dialektologie (wie Anm. 1) 1. Halbbanct, S. 169177, hier S. 169 und
x. lÖffleR, Neue Möglichkeiten hßtotischer Dialektgeographie durch spruchtiche Aus-
wertung von Gütet^ und Zinswrueicän,ssen. @rt 2 ,Gften), Rhein.Vibll. 36 (1972) 281-291,
hier S. 282.

F. DEBUS, Deutsche Dialektgebiete in älterct Zeit: Ptobleme und Ergebntsse ihrer
Rekonstruktion,in: D,alektologia(wie Anm. 1),2. Halbband, S.93G960, hier S.931. Eine
eher auf litsrarische Textsorten zu beziehende lGtegorisierung ist bei w. HOFFMANN,
Prcbleme det Korpusbilclung in clet Sprachgeschichtsschreibung und Dokumentation vor
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Schreibort, Aussteller, Empfänger, Schreiber oder evtl. Verfasser (Ortung
des/der Sprach- bzw. Schreibträger). Diese Kriterien verstehen sich als
Grundvoraussetzungen einer quellenkritischen Prüfung, die im konkreten
Anwendungsfall jedoch möglicherweise auf die jeweilige Ortssituation hin
modifiziert werden müssen.

Die folgende Darstellung der Problembereiche, die sich bei Verwendung
der Textsorte UrkuniJe für die Sammlung historischen Schreibsprachmate-
rials ergeben, umfaßt folgende Aspekte:

1. Probleme der Korpusbildung: Charakter der zu untersuchenden Quel-
len, Lokalisierbarkeit, Datierbarkeit,

2. Sammlung des historischen Schreibsprachmaterials: Zugang zur Text-
sorte, Belegfindung,

3. zur linguistischen Auswertbarkeit: Sprachschicht, Eignung für die Un-
tersuchung grammatischer Merkmale,

4. auBersprachliche Parameter: Kanzleiverhältnisse, Schreiberproblematik.

Eine eindeutige Abgrenzung zwischen den Punkten ist dabei bisweilen
schwierig: Einige Aspekte betretfen sowohl den einen wie den anderen
Abschnitt.

1. Probleme der Korpusbildung

1.1. Charakter der zu untercuchenden Quellen

Es sind zunächst einmal ausschließlich Urkundenausfertigungen, d. h.

,,Originale", bei der Korpuszusammenstellung zu berücksichtigen. Um ex-
akt lokalisierbares und datierbares Schreibsprachmaterial zu erhalten, sind
alle diejenigen Urkunden auszuschließen, die möglicherweise Fehlerquellen
bei der lnterpretation verursachen können: Hierzu zählen Kopien aller
Grade, d. h. auch datierte, in den Untersuchungszeitraum fallende, da sie
durch die zeitgenössische Schreibsprachform beeinflußt sein können,
ferner alle räumlich und zeitlich nicht exakt festlegbaren Urkunden, Ur-
kunden von auswärtigen Ausstellern und Urkunden an auswärtige
Adressaten. Somit können die mit der Empfängerrücksicht verbundenen

handener Korpora, ini Sprachgpsclrichte (wie Anm. 3), 1. Halbband, S. 67G682, hier S. 674
zu finden.
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Probleme ausgeschlossen werdens. Zur Erfassung einer möglichst breiten
Palette an quellenkritisch relevanten Parametern, insbesondere zur lden-
tifizierung verschiedener Schreiberhände, ist eine Autopsie der in den Ar-
chiven aufbewahrten Urkunden unerläßlichlo. Dieses erweist sich auch
deshalb als notwendig, da die bislang nahezu ausschlieBlich für ge-
schichtswissenschaftliche Zwecke zusammengestellten Urkundenpublika-
tionen für eine sprachwissenschaftliche Auswertung nicht bzw. nur be-
grenzt benutzbar sindrl. Um der wissenschaftlichen Forderung nach
Überprüfbarkeit gerecht zu werden, sollte - wenn möglich - die Untersu-
chung durch eine diplomatische Edition in Vollabdruck ergänzt werden.
Ebenfalls ist ein auf Vollständigkeit angelegtes Korpus anzustrebenrz. Al-
lerdings kann diese Anforderung kaum erfüllt werden, wenn wir es bei der
Untersuchung mit umfangreichen Materialmengen zu tun haben, wie es ab
dem 15. Jahrhundert bei großen Städten und Kanzleien der Fall ist. ln
diesen Fällen wird es notwendig sein, nach dem Repräsentativitätsprinzip
zu verfahren, d. h. entweder wenige, gezielt ausgewählte sprachliche Kri-
terien zu untersuchen oder mit zeitlichen Schnitten zu arbeiten.

1.2. Lokalisierbaileit

Die Frage, inwieweit das für diese Textsorte bekannte phänomen der
Unterscheidung zwischen Empfänger- und Ausstellerherstellung sowie das
der Ditferenzierung zwischen Ausstellungs- und Herstellungsort die exakte
Lokalisierbarkeit beeinträchtige13, hat in der Forschungsliteratur zu unter-
schiedlichen Antworten geführt. Bei ausschließlicher Berücksichtigung der
lokal gebundenen Privaturkunden kann wohl weitgehendst davon ausge-
gangen werden, daß sie am Ort selbst geschrieben wurden, auch wenn es

10

'I 'l

't2

13

R. SCHÜTZEICHEL, Munctart, aJrkundenspache und Schrittspruche. Studßn zur Spraclr
geschichte am Mittelrhein, Bonn 1960, s. 27. Dieses Vorgehen dient vor allem dazu, den
ortsüblichen Schreibgebrauch zu ermitteln. ln einem weiteren Schritt sollten dann auch dio
bislang ausgeschlossenen Urkunden mit in die Untersuchung einbezogen werden. Auch für
die Erlorschung des Mtttelniedellänclischen wurde vor kurzem eine derartige Korpusbildung
vorg€schlagen: Vgl. P. VAN REENEN, De lange weg naar een btrouwtnre en syste-
matische Mschtiiving van het Middelnederlands, Spektator. Trjclschritt voor neerlandistiek
16 (1986/84, Nr.2, 131-148. Hierzu vgt. auch die Arbeit von A. BERTELooT, Bitctßge tot
een Rlankatlas van het dertßndeaeuwse Middelnederlands, l: rekst, ll: praten. Gent 1g&4.
So schon SCXÜfZercXEL (wie Anm. 9) S. 26.
Hiezu vgl. die Ausführungen unter Abschnitt 2.2. *legfiüung.
HOFFMANN (wie Anm. 8) S. 67/.
So z. B. KUNZE (wie Anm. 1) S. 555.

65



66 FEDDERS

in der Urkunde nicht ausdrücklich erwähnt wird. Lokale Schreibge'

wohnheiten dürften somit relativ gut zu erfassen sein t'.

lm Vergleich zu anderen Textsorten sind Urkunden für eine Reihe von

Ortspunkten zudem die einzig überlieferten Quellen, die in so ausrei'

chender Anzahl vorhanden sind, daB mit dem aus ihnen erhobenen

Schreibsprachmaterial auch eine innerörtliche Vergleichbarkeit gewährlei'

stet ist.
Da Urkunden im gesamten mittelniederdeutschen sprachraum ausge-

stellt wurden, kommt noch die Überörtliche Vergleichbarkeit hinzu. Doch

auch dieser Punkt, also die Frage nach der Flächendeckung, wird in der

Sekundärlitertur nicht einmütig bewertet: Der Aussage, daß Urkunden ein

engmaschiges Ortsnetz gewährleisten könnenls, wird entgegengehalten,

daß die Kanzleien eine zu dünne Streuung aufwiesen16. Für den mittelnie-

derdeutschen Sprachraum ist jedoch festzuhalten, daB eine Edition groBer

Teile des vorhandenen Urkundenmaterials aus dem 14. und vor allem aus

dem 15. und 16. Jahrhundert bislang noch aussteht. Eine systematische

Sammlung und Aufarbeitung des Materials auch kleinerer Schreibstätten

und Kanzleien würde bei einer regional angelegten Schreibsprachenunter'

suchung sicherlich zu einem dichten Belegnetz führen.

1.3. Datierbarkeit

Über die Datierbarkeit von Urkunden herrscht in der Sekundärliteratur Ei'

nigkeit:.Da lede Rechtshandlung eine korrekte Zeitangabe benötigt, läßt

sich kaum eine andere Quellengruppe besser datieren. Ein Problem ergibt

sich allerdings bei späteren Abschriften oder Fälschungen' Die Schwierig'

keiten bei ersteren können dadurch umgangen werden, daß man für die

Untersuchung nur Urkundenausfertigungen heranzieht und Abschriften zu'
nächst einmal unberücksichtigt läßt. Fälschungen zu entdecken, erfordert

schon detektivischen Spürsinn, doch ist das, meist unter Zuhilfenahme hi'

So auch H. LöFFLER, Probleme cter Diatektologie. Eine Eintührung,2., durchgesehene und

erweiterte Auflagp, Darmstadt 1980, S. 58.

K. KUNZE, Textsode und histotische wortgeographie. Am Beispiel Ptarrct / Leutpilestet (mit

6 tatten), ini Würzburger Prosastudien lt. lJnteßuchun§Pn zu Literatu und Spnche des

Mittetalteß. Kutt Ruh zum N. Geburtstag, hrg. v. P. KESTING, München 1975, S. 3'76,
hier S. 50f. Kunze weist auf die "für das 13' Jh. noch nirgends erreichte Belegdichte' b€i

der Auswertung der Originalurkunden des Corpus det altdeutschen Oilginalurkunden bis

zum Jahr 1300, hrg. v. F. WILHELM u.a., Bd. 1tf.' Lahr 1932t1., hin.

Aul die relativ dünne Streuung der Kanzleiorte rerweisen z. B. LÖFFLER (wie Anm. 7) S.

281 und DEBUS (wie Anm. 8) S. 933.
t5
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storischer, diplomatischer oder paläographischer Methoden, durchaus

möglich. Für den Bereich der lokalen Privaturkunden sind Fälschungen

überdies kaum zu erwarten,
Darüber hinaus ist als weiterer vorteilhafter Aspekt zu berücksichtigen,

daB die Volkssprache in den Urkunden relativ früh - im nd. Bereich seit

der ersten Hälfte des 14. Jh.s. - auftritt17, kontinuierlich ansteigt und im
Verlauf der zweiten Hälfte des 14. Jh.s das Lateinische vom ersten Platz

verdrängen kannte. AuBerdem ist festzuhalten, daß Urkunden häufig die
einzige Textsorte sind, die während des gesamten mnd. Zeitraums, d. h.

also vom Frühmnd. bis zum Spätmnd., für einen einzelnen Ortspunkt kon'
stant vorhanden sind.

Für eine lokal orientierte schreibsprachhistorische Untersuchung sollten

also jene lokal gebundenen Privaturkunden herangezogen werden, die als
Ausfertigung vorliegen, sich räumlich wie zeitlich genau festlegen lassen

und von den örtlichen Kanzleien bzw. Schreibstätten ausgestellt wurden.

Für die sprachwissenschaftliche Untersuchung wäre es überdies wün'
schenswert, wenn die auBersprachlichen Parameter sowie die prozentuale

Verteilung der Urkunden über die verschiedenen Aussteller bzw. der

Kanzleien über den Untersuchungszeitraum hinweg konstant gehalten

werden könnten. Erreicht wird bei einer derartigen Korpusbildung eine ma'
ximale lnvarianz der Textsortenparameter 1e.

2. Sammlung des historischen Schreibsprachmaterials

2.1. Zryang zur Texturte

Der Zugang zu den Texten ist einerseits gegeben, wenn man die zahl-
reichen Urkundenbücher betrachtet, andererseits aber auch wieder nicht,

Die ältesten mittelniedercleutschen Urkunden stammen zwar bereits aus den 60er Jahren
des 't3. Jahrhunderts, doch sind insgesamt aus dresem Jahrhundert "keine zwel Dutzend
überlielert'. Vgl. K. BISCHOFF, Mitteln@cletdeutsch, in: HaMbuch zü niedetdeutschen
Spraclr uN Literuturw,ssenscrarr, unter Mitarbeit zahlreicher Fachgelehrter hrg. v. G.

coRDES - O. l,ÖXru, Berlin 1983, S.9&118, hier S.99. Vgl. auch den Abdruck bei E.

SCXnÖOER, Die ätteste Urkunde in niederdeutscher Sprache, Nd.Jb. 62 (1926) 14, dle aus
d€m Jahre 1272 stammt.

Exsmplarisch für eine Reihe von derartigen Arbeit€n sei auf diejonige lür Köln von W.
HOFFMANN - K. J. MATTHEIER, Sfadt und Sprache in der neueren deutschen Sprachge'
schichte: eine Pilotstuclie am &ispiel von Köln, in'. Sprachpsch,bhre (wie Anm. 3) 2.

Halbband, S. 18it7-1865 hingewieson.

Die Zurälligkeit der Überlieferung wird dieses iedoch nicht allzu häulrg erlauben.

17
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wenn man - wie schon oben erwähnt - das Material sieht, das immer noch
unediert in den Archiven liegt. Doch auch bei den Urkundenbüchern, vor
allem bei den älteren, ist Vorsicht geboten: Einige der zumeist von Histori-
kern besorgten Publikationen sind für eine sprachwissenschaftliche Aus-
wertung nicht bzw. nur begrenzt benutzbar, wenn man z. B. feststellen
muß, daß ganze Teile der Urkunden (und hier besonders die formelhaften
Partien) fortgelassen wurden, quellenkritische bzw. editorische Angaben (ob
es sich z. B. um Auslertigung oder Abschrift handelt, welche Transkrip-
tionskriterien der Edition zugrundeliegen etc.) fehlen bzw. unvollständig
sind oder daß sich bei der Transkription schlicht und einfach Fehler einge-
schlichen haben. Sollte man dennoch auf bereits ediertes Urkundenmaterial
zurückgreifen, so sind zumindest stichprobenartige Kontrollen vorzuneh-
men.

2.2. *ilegfindung

Die Ermittlung der Sprachdaten aus den einzelnen Urkunden gestaltet
sich etwas schwieriger als bei einigen anderen Textsorten wie z. B. den
alphabetisch geordneten Vokabularenm, denn Urkunden müssen vollstän-
dig durchgelesen werden. Allerdings kann der Urkundenaufbau als Vorteil
gewertet werden, da die zu untersuchenden Sprachmerkmale in nahezu
jedem Text nicht nur an den gleichen Stellen zu erwarten sind, sondern
dort mit fast identischer Frequenz vorkommen.

3. Zur linguistischen Ausrrertbarkeit

3.1. Spraüsdridtt

Formelhaftigkeit und Stil der Urkunde sind wegen ihrer Entfernung von der
sprachlichen Grundschicht - gemeint ist der Dialekt - und des mit ihnen
verbundenen Retardationsfaktors - daß also die geschriebene Sprache
Veränderungen der gesprochenen erst mit zeitlicher Verzögerung aufnimmt
- als nachteilig bewertet worden21. Diese Nachteile tretfen jedoch vor allem
dann zu, wenn das Forschungsziel in der Rekonstruktion des mittelalter-

Bei Vokabularen mit einem volkssprachigen Lemmaansalz ist allerdings für Lexeme mit
breiter Synonymik das Durchlorsten groBer Wortstrecken erforderlich.
KUNZE (wie Anm. 1) S. 557 und MEISSBURGER (wie Anm. 6) S. 5l; vgl. demgegenübor
aber B. BOESCH, Die cleutsche U*undenspruche. Probleme ihret Eilotschung im
cleutschen Südwesten. (Mit 11 tG,den), Rhein.Vibbl. 32 (1968) 1-28, hier S. 27 und BESCH
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lichen Dialekts bestehtz. Für eine Untersuchung historischer Schreib-
sprachen können Formelhaftigkeit und Stil der Urkunde allerdings auch als
Vorteil gewertet werden, da gerade in den formelhaften Teilen die zu
untersuchenden Sprachelemente, wie schon oben erwähnt, in nahezu ie-
dem Text mit fast gleicher Häufigkeit vorkommen. Es ist aber zu betonen,
daß aufgrund der Ausgeprägtheit des formalen Elements eine gehobene
Sprachschicht erfaßt wird.

3.2. Eignung für die Untercucfiung grammatidrcr lllerkmale

Als Vorteil dieser Quellengruppe wird im allgemeinen die Vielfalt des
Sprachmaterials genannt, das sich thematisch auf alle Lebensbereiche,
soweit sie rechtlicher Natur seien, bezöge. Der Autfassung, daß sämtliche
Komponenten der Sprache in Urkunden dokumentiert seiena, wird jedoch
entgegengehalten, daß sie im phonologisch-morphologischen Bereich nur
geringe Erkennntismöglichkeiten erötfneten21. Wenn man sich den
Merkmalkatalog von Robert Peters2s anschaut, wird allerdings deutlich, daß
eine große Zahl der dort beschriebenen phonologischorthographischen
sowie morphologischen Variablen mittelniederdeutscher Schreibsprachen
auch im Urkundenmaterial auftreten26. Da bei dieser Textsorte darüber
hinaus auch lexikalische (darunter auch onomastische) und syntaktische
Variablen erscheinen, kann sie vom Standpunkt der linguistischen Aus-
wertbarkeit als eine der wichtigsten Quellen für die mittelniederdeutsche
Schreibsprachenforschung bezeichnet werden. Problematisch zu bewerten

(wie Anm. 3) S. 967. Besch geht auslührlicher auf die komplizierts Situation ein, die dadurch
entsteht, daB die schriftlich lixiorte Sprachs älter ist als die zeitg€nössrsch gesprochene.

22 Die Textsorte Urkundo scheint aber kaum datür geeignet zu sein, dialektale Sprachstruk-
turen in gröBerem MaBe abzubilden. Hierzu vgl. dio Ausführungen von KUNZE (wie Anm.
15) S. 5Gs2.

a tÖrrten (wie Anm. 7) S. 283.
21 So KUNZE (wie Anm. 15) S. 52.
25 R. PETERS, latalq sprachlichq Metkmale zu variablenlinguistischen Ertorschung des

Mittelnieclerdeutschen. Teil I NdW 27 (1987) 61-93, Teil ll wird mit diesem Band vorgelegt,
cler SchluB wrrd in NdW 29 (1989) erscheinen.

26 Vgl. z. B. dre Arbeit über dio Coesfelder Urkundensprache von W. FEDDERS, Variablen-
linguistische Studien zu mittelniederdeutschen Urkundensprache Cusfelds, NdW 27 (1984
9t130, die über Osnabrück von U. WEBER, Zur hühmittelniederdeutschen Ukunden-
sprache Osnabrücks. Variablenlinguistische Unteßuchung einer ostwesüälischen Staclt-
sprache, NdW 27 (1987) 131-162, und dre über Attendorn von W. GOEBEL - W. FEDDERS,
Zur mittelniederdeutschen U*undensprache Attendoms. Vatiablenlinguistische Aspkte
e i ne r süd westlä I isc hen Staclts prucäe, i n d iesem Zeitsch riftenbancl.
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ist allerdings die Eignung der Textsorte Urkunde für rein wortgeographisch

angelegte Untersuchungen: Der sich wiederholende Wortschatz beschränkt
sich auf ganz bestimmte Bereiche des Rechtslebens, andere, wie z. B.

Handwerker-, Tier- oder Pflanzenbezeichnungen, kommen nur selten vor.

Auch Synonymenangaben und Bedeutungserklärungen begegnen in den

Urkunden nicht allzu häufig.

Schließlich muß noch die Frage beantwortet werden, wie die gramma-

tischen Erscheinungen untersucht werden sollen. Alle älteren Schreib-

sprachen weisen neben den konstanten Kernbereichen einen nicht ge'

ringen variablen, inhomogenen Bereich auf27. Dieser tritt in den Mittelpunkt
des lnteresses, wenn es gilt, schreibsprachliche Differenzierungs-, Aus'
gleichs- und Normierungsprozesse an einem Ortspunkt zu erfassen. Aus'
gangspunkt ist also das Vorkommen von unterschiedlichen, nach Raum,

Zeit und vermutlich auch Textsorte zu ditferenzierenden Realisierungen

eines sprachlichen Merkmals in der mittelniederdeutschen Überlieferung2e.

Zu untersuchen sind variable Erscheinungen aus allen Teilbereichen der

Sprache. Unter einer ,Variablen' wird eine sprachliche Erscheinung ver'

standen, die innerhalb der mittelniederdeutschen Schriftüberlieferung ins'
gesamt in mindestens zweierlei Gestalt vorkommt, in der konkreten Ur-

kundensprache eines Ortes jedoch durchaus invariant sein kann. Die

einzelnen Realisierungen werden als Varianten bezeichnet. Das

lnstrumentarium, das sowohl erlaubt, die synchronen - etwa die stili-

stischen - und die diachronischen Variablen eines Ortes systematisch zu

erfassen und auszuwerten, als auch die Möglichkeit bietet, diese Variablen

in diatopische Fragestellungen einzubeziehen, stellt im wesentlichen die

Variablenlinguistik bereita.

27 HOFFMANN - MATTHEIER (wiE ANM. 18) S. 1849.

28 BESCH (wle Anm. 4) S. 4641.

2e Die Ansätze zu einer diatopischen Variablenlorschung sind gerade in der historischon
Sprachgeographie schon mrt Erfolg erprobt worden. Vgl. J. GOO§SENS, Dialektologe im
Zeitalter der Variablentorschung. Mit drq Kaden, in'. Dialekt und Dialektologie. Erpbnisse
des intemationalen Symposions .Zur Theorie des Dialekts', MahwglLahn 5.-10. *Ptemfur
1977, htg. v. J. GÖSCHEL - P. lVlC - K. KEHR, (ZDL B€rhefte N.F., 26), Wiesbaden 1980,

S. 4&57, besonders S. 45 und K. KUNZE, Neue Ansätze zur Erlassung spätmittelalteilichet
Spruchvarianz, in: Übrlieferungsgeschichttiche Prosalorschung. *,träge der Würzburger
ForcchergrupQ zur Methde und Auswertung, hrg. v. K. RUH, Tübingen 1985, S. 157-200.
Vgl. auch den Variablenkatalog für das von PETEBS (wie Anm. 25).
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4. AuBersprachliche Parameter

4.1. Zu den Kanzleivqhälttis*n

Für die lnterpretation bestimmter Untersuchungsergebnisse kann es not-
wendig werden, die ,infrastrukturelle Lage' der Kanzlei, aus der die Ur-
kunden stammen, zu berücksichtigen. Damit ist in diesem Zusammenhang
gemeint, ob am jeweiligen Ort nur eine oder aber mehrere Kanzleien oder
Schreibstätten vorhanden waren. Das letztere wird am ehesten für größere
Verwaltungszentren, in der Regel wohl Städte, zutretfen. Da nicht ausge-
schlossen werden kann, daß der Schreibgebrauch einer Kanzlei den der
anderen beeinflußts - z. B. aufgrund eines höheren Prestiges -, empfiehlt
es sich, die städtischen (Rat, eventuell nach Alt- und Neustadt getrennt),
geistlichen (Bischof, Klöster, Pfarreien, einzelne Kleriker) sowie die son-
stigen Schreibstätten (Landesherr, Stadtrichter, caritative Einrichtungen,
Gilden, Privatpersonen, eventuell auch die des Gografen) zunächst einmal
gstrennt zu behandeln. Damit ist gewährleistet, daß kanzleispezifische
Schreibweisen als solche deutlich hervortreten. Es ist zu fragen, worauf die
Unterschiede zurückzuführen sind und ob diese Erscheinungen als orts-
spezifisch oder aber als Ergebnis überörtlicher Einflüsse zu bewerten sind.
Hier können z. B. unterschiedlich starke Verbindungen der Kanzleien nach
außerhalb zu anderen Adressaten eine nicht unerhebliche Rolle spielenel.
Leider ist über die Kanzleiverhältnisse gerade des norddeutschen Raumes
immer noch recht wenig bekannt.

4.2. Zur *hreibrryblematik

Des weiteren muß auf die ,personelle Ausstattung' äer Kanzlei geachtet
werden, d. h. es müBte geklärt werden, ob gleichzeitig einer oder mehrere
Schreiber dort tätig waren. Dieses führt zu einem weiteren auBersprach-
lichen Problem bei einer Urkundensprachuntersuchung: dem einzelnen
Schreiber und seiner ,Herkunft'e.

30 Auf eine derartig€ MÖglichkeit wrweist auch A. GERLICH, Geschichtlßhe Landeskunde des
Mittelalters. Genese und Probleme, Darmstadt 1986, hrer S. 120.

31 Vgl. W. HOFFMANN - K. J. MATTHEIER (wie Anm. 18) S. 1845. Bei Kanzteien mit weit-
reichsnden Kontakten und sinem hohen Grad an Schriftlichkert kann visllercht eher beob
achtet werden, da8 schreibsprachliche lmpulse von auBerhalb, wie z. B. Modeschrei-
bungen, übernommen werden.

32 Vgl. auch HOFFMANN (wie Anm. 8) S. 671. Laut Hoffmann ist das vorliegende Sprachma-
torial eine ,sekundäre, wrminelte 1ÜUe4tormung der individuollen Spracho des Schreibers".
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Der Schreiber stellt eine Gewährsperson im Sinne der Datenerhebung
dars, da hier die ,Sprache' des Schreibers mit dem Schreibgebrauch an

einem bestimmten Ortspunkt, für eine bestimmte Kanzlei oder fÜr einen

bestimmten Zeitpunkt gleichgesetzt wird. lm ldealfall sind sämtliche

Sozialdaten des Schreibers bekannt. Hierzu gehören: Name, Herkunftsort,

Ausbildungsort, Wirkungsort(e), letzter vorausgehender Wirkungsort, Tätig'
keitsbereich und weitere Angaben zur Persons. Die Kenntnis der Sozial-

daten kann zu einer wichtigen lnterpretationshilfe bei der linguistischen
Untersuchung werden.

Dieser ldealfall tritft jedoch selten genug zus, denn im Normalfall wissen

wir wenig oder nichts über die einzelnen Schreiber. Für welche Schreiber

kann jedoch vermutet werden, daß sie - auch wenn ihre persönlichen Da'

ten nicht bekannt sind - am ehesten die ortstypische Schreibsprache ver'
treten? Kanzleien, besonders personell gut ausgestattete, werden häufig

mit von auswärts herangezogenen Fachleuten besetzt worden sein. Für

diese Schreibergruppe wurde seitens der Historiker eine hohe Mobilität

nachgewiesen. Bei den Schreibern der geistlichen Kanzleien kann noch

weniger als bei denen der städtischen angenommen werden, daB sie direkt
aus der Stadt selbst oder deren näherer Umgebung stammten36. Am

ehesten wird für kleinere Schreibstätten die Vermutung zutretfen, daB der

Schreiber ein Einheimischer ist37, Es ist auch darauf zu achten, ob die Ur'
kunden von Gelegenheits- oder Berufsschreibern abgefaßt wurdens.

«!
v

KUNZE (wie Anm, 1) S. 555.

Vgl. MEISSBURG_ER (wie Anm. 6) S. 651. Meissburger berücksrchtigt zudem die

metasprachhchen AuBerungen, in denen sich SprachbewuBtsein und Sprachbowertung des

ieweiligon Schreibers ottenbaren.

MEISSBURGER (wie Anm. 6) S. 57.

E. MASCHKE, fuziale Gruppn in der deutschen Stadt des späten Mittelatters, in: ÜEr
Bürger, Stactt und städtische Literatu im Spilminelalter. *richt üEr Kollquien der Kom'
m,ss,on zur Edorschung det Kuttur ctes Sdä,tm,ttelalteß 1975 - 1977' hrg. v. J. FLECKEN'

sTEtN - K. STACKMANN, Göttingen 1980, S. 127-145. FÜr Maschke ist die Geistlichkeit
dor Stadtbevölkerung trotz eng€r sozialer und wrrtschaftlicher Kontakte nur tn Grenzon zu-

zurechnen, da sie .als Teil der allgemeinen Kirche ... sehr von auBerurbanen Faktoren bo'
stimmt' ist, S. 128. Ob sich dieses sowie die verhältnismäBig hohe Mobilität auch aul die

schreibsprachlich€ Ebene auswirkt, müBte noch gonauer untersucht werden.

Vgl. hierzu auch G. CORDES, Studien 2u den ältesten osÜälischen Urkunden, Nd.Jb. 71t73

(194950) 9G133, hier S. 94 und BOESCH (wre Anm. 21) S. 10. Dre Problome um Ausbil'
dungs- und Wirkungsort(e) sind damit allerdings nicht ausgeräumt. Agathe Lasch \€rmutete,
da8 sich sprachlich intoressante variable Erscheinungsn und Entwicklungen in kleineren
Kanzleien bzw. Schreibstätten deutlicher als in gröBer€n erkennen lassen. Agathe LASCH,

Aus atten niederdeutschen Stacltbüchern. Ein mittelniederdeutsches Lesebuch,2., um eine

Bibliographie erweiterte Autlage, hrg. v. D. UÖXru - R. PETERS, Neumünster 1987, S. 153.

So auch PETERS (wie Anm. 3) S. 1261.
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SPRACHDATEN AUS DER TEXTSORTE ,URKUNDE'

Letztere werden bereits in der frühen Phase der mittelniederdeutschen
Überlieferung eher in größeren Verwaltungszentren mit ihren weitrei'
chenden politischen und wirtschaftlichen Verbindungen anzutretfen sein. ln

diesen Fällen muB bei der Auswertung des Materials überprüft werden, ob
innerhalb der einzelnen Kanzleien unterschiedliche Schreibungen zur glei-

chen Zeit nebeneinander auftreten, da eventuell mehrere Schreiber be-

schäftigt waren, die verschiedene Schreibsysteme benutzten. ln gröBeren

Kanzleien konnte sich vermutlich aber auch eher eine Tradition entwickeln,
der die Schreiber verpflichtet warens. Eine Hilfe bei der Beantwortung der
mitunter schwer zu entscheidenden Frage, ob man es mit Gelegenheits-
oder Berufsschreibern zu tun hat, ist die Tatsache, daß Berufsschreiber
sich häufig selbst nennen. lhrem hohen Bildungsniveau entspricht zudem
die Breite des Tätigkeitsfeldes, d. h. neben ihrem Stadtschreiberamt üben
sie noch eine oder mehrere weitere Funktion(en) aus wie z. B. das Schul-
meister- oder Notarsamtlo. ln diesem Zusammenhang ist die Frage von ln-
teresse, ob und inwieweit ein Schreiber nur für einen oder aber für mehrere
Aussteller bzw. Kanzleien tätig war.

Die Ermittlung von Schreiberdaten ist für eine Urkundensprachuntersu-
chung jedoch nicht unbedingt notwendig: Auch wenn wenig oder nichts
über den bzw. die Schreiber bekannt ist, können Aussagen zur Urkunden-
sprache eines Ortes gemacht werden. Hier kommt es dann umso mehr auf
die Autopsie der Urkunden an, um eventuell die Texte nach verschiedenen
Händen unterscheiden zu können.

5. Zusammenfassung

Die aus den lokal gebundenen Privaturkunden erhobenen Schreibsprach-
daten erfüllen eine Reihe von Bedingungen, die sie als besonders geeignet
zur Erforschung des mittelniederdeutschen Schreibsprachenareals erschei-
nen lassen: Zunächst einmal sind sie in den meisten Fällen exakt zu

BOESCH (wie Anm. 21) S. 7. Zur Ausbildung einor innerkanzlsilichen Schreibkonvention
vgl. MEISSBURGER (wie Anm. 6) S. 80. Meissburger führt aus, daB sich vom 13. bis 15.

Jahrhundert in vislen lGnzleien aus einer Gewohnheit ein Brauch, aus dem Brauch eine
Tradition und aus der Tradition eine verpflichtende Ordnung entwickelt. Für eine Sammlung
von historischen Schreibsprachdaten srweist sich die Existenz einer derartigen Tradition als
problematisch, da damit individuelle Schreibvarianten €ing€schränkt werden. Es ist daher
bei Untersuchungen historischen Schreibsprachmatsrials auf direkte oder indirekte Hinweise
zu achten, die aut eine dsrartig€ Kanzleikonvention hindeuten.

Vgl. z. B. den Stadtschreiht Hermann then Haghen aus Coesfeld, hierzu FEDDERS (wie
Anm. 26) S. 97-99 und S. 124.
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lokalisieren und zu datieren. Sie sind weiter - bei entsprechend sorgfältiger
Korpusbildung - einem einheitlichen Sachbereich, einer einheitlichen
Schreibsituation und einer sozial relativ homogenen Schreibergruppe zu-
zuordnenll.

Die variablenlinguistische Untersuchung von Urkunden erbringt eine
Fülle an Material aus fast allen Teilbereichen der Sprache. Es ist damit eine
Ausgangsbasis geschatfen, von der aus weitere Textsorten und Fragestel-
lungen vergleichend und ergänzend behandelt werden können.

Dieses Quellenmaterial ist jedoch nicht nur geeignet, valide schreib-
sprachhistorische Ergebnisse für einen Ortspunkt zu liefern, es kann über-
dies für verschiedene andere Fragestellungen der historischen Stadtspra-
chenforschung - etwa durch die ditferenzierte Darstellung der städtischen
Schreibpraxis - sowie für die historische Schreibsprachengeographie nutz-
bar gemacht werden, indem die Urkundensprache eines Ortes mit der
weiterer Ortspunkte in Beziehung gesetzt wirda2. Für keine andere Text-
sorte ist eine derart sowohl zeitlich wie vermutlich auch räumlich dichte
Streuung anzunehmen. Die Ergebnisse solcher Vergleiche können auf
Karten mit Hilfe komplexer Symbole dargestellt und interpretiert werdenß.

11

12

lÖfrlen (wie Anm. 7) S. 281.

Für das Westlälische ist oin derertigss Proiekt von R. Peters gsplant, vgl. R. PETERS,
Proiekte zur Erlorschung sfitmittelalteilichet westlälischet Schßibsüacf,en, Nd.Kbl. 94
(1987) 495s.
Eine Kartierungsmethode, mit der die Parameter Raum und Zeit wrknüpft werden können,
bietet J. GOOSSENS, Histotische en mderne taalgeoüafie, in: A. VAN LOEY - J.
GOOSSENS, Historische dialoctologie, Amstordam 1974, S. 1+33.



Robert Peters, Münster

lGtalog sprachlicher Merkmale zur variablenlinguistischen Er-
forschung des Mittelniederdeutschen

Teil ll

4. Einzelne Lexeme

Unter dieser Rubrik werden nicht nur lexikalische Probleme behandelt, Er-

scheinungen, die im Mnd. Synonymik oder Heteronymik aufweisen. Hier
kommen auch solche Fälle zur Sprache, in denen die Variabilität nicht im
Vorhandensein mehrerer Wörter, sondern in der unterschiedlichen Lautge-
stalt eines Wortes besteht. Diese Variablen gehören eigentlich in den Be-
reich der Lautlehre, ihre Variation ist aber nicht systemhaft, sondern auf
einen Fall bzw. einige Fälle beschränkt:

mensche / minsche, venster / vinster
Die Behandlung solcher Fälle an dieser Stelle geschieht aus Gründen der
Übersichtlichkeit, denn es gibt Variablen, deren Varianten durch mehrere
lautliche Regeln bedingt sind, eine Zuweisung zu nur einem, Punkt des
Teiles ,Lautlehre' also unmöglich ist, ein Autfinden durch die Behandlung
an verschiedenen Stellen aber unnötig erschwert würde:

manich / menich / mannich / mennich
Bei einigen Variablen müßten die Varianten sowohl im Bereich ,,Lautlehre"
(hier sowohl unter Vokalismus wie auch unter Konsonantismus) als auch im
Bereich "Einzelne Lexemeu behandelt werden:

bis / bes / bit / bet / wente / winte / hent / hint'bis'

4.1. Verbenee

4.1.1. 'bekennen'

Als Kennzeichen der westfä|. Urkundensprache gilt die Form en(t)kennen,
die neben bekennen auftrittm; mit e zu i vor Nasalverbindung erscheint
-kinnen neben -kennenel.

89 Zur Variablen bringen / brengen vgl. 2.1.5., zur Variablen sal / schal vgl. 2.1.9.3.
s LASCH 1914, § '12 Anm. 3.

el SARAUW 1921, S.96.
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b* / ent- -kennen / -kinnen

4.1.2.'warten'

lm gesamten kontinentalwestgerm. Sprachraum ist beiden (hd. öeiten) ver-
breitet, nl.-nd. sind wachten und tövenv.

beiden/wachten/toven

4.1.3. 'zeigen'

Neben wisen und t6gen (südmärk. teigen) erscheint im westlichen Mnd.
das aus dem Mnl. stammende tönens.

wisen / togen / teigen / tonen

4.2. Sußtantive

4.2. 1 . Wochentags-, Festtag+ und Jahreszeitbezeichnungen

4.2.1.1. Die Wmhentage

Wochentagsbezeichnungen finden sich häufig in der Datierung einer Ur-
kunde. Zu dunredag / donredag, sunavend / sonavend, sundag / sondag
vgl. die Variable 1.1.4., Wechsel von vormnd. u und o. Das Westfälische
steht mit saterdag'Sonnabend' in einem angelsächs.-nl.-westfä|. Zusam-
menhanget. Ein ähnliches Verbreitungsgebiet wie für den 'Samstag' gilt für
den 'Mittwoch'. Einem südlichen und östlichen 'Mittwoch'-Gebiet steht ein
angelsächs.-nl.-westfä1. wödanesdagGebiet gegenüber. Das Nordnd. und
das Ostfälische haben demgemäB mid(de)weken. Das wödanesdagGebiet
unterteilt sich in ein Gebiet mit urAnlaut (nl. woensdag) und ein solches
mit gAnlaul (gMe(n)s-, güde(n)sdag). Der gAnlaut findet sich in den süd-
östlichen Niederlanden, am Niederrhein und in Westfalenes.
Für 'Dienstag' gibt Lasch die Entwicklung drngsedag > dinse(n)dag >
dinsdag anen.

FOERSTE 1958, S. 89f.; ISING 1968, Bd. 2, Kane 24.
LASCH 1914, §§ 12 Anm. 3, 17.1i EICKMANS 1986, S. 274f.

FRINGS - NIEBEN 1927; FOERSTE 1958, S. 1921; AVEDISIAN 1963; EICKMANS 1986,
s. 2r&220.
FRINGS - NIEBEN 1927; KORLEN 1950A, S. 97; FOERSTE 1958, S. 1921; PIJNENBUBG
1980; EICKMANS 1986, S. %223.
LASCH 1914, § 338.

@

B
gl
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dunre-, dunner(s)dag / donre-, donne(s)dag
sun(nen)dag / son(nen)dag

sunavend / sonavend / saterdag
mid(de)weken / gode(n)s-, gude(n)sdag / woensdag

dingse- (dinxe)dag / dinsedag / dinsdag

4.2.1.2. 'Ostern'

lm AnschluB an das Nl. und das Ribuarische hat der überwiegende Teil des
Mnd. das Wort der Kölner Kirchenprovinz, päschen, das südöstliche
Ostfälische dagegen österns7.

paschen / ostern

4.2.1.3. 'Pfingsten'

Für 'Pfingsten' gibt Lasch die Entwicklung te pincoston > pinkesten,
pinxten ans. Das Südmärkische hat pinxster(e)n aus dem Nl. übernommen.

pinkost / pinkesten / pinxten / pinxter(e)n

4.2.1 .4.'Weihnacfiten'

Neben Komposita mit dem Bestimmungswort knst bzw. kersf treten
mid(de)winter, winachten und l0l auffrs.

krist- / kerst- -mis / 4ach / -avend / -nacht / mid(de)winter / winachten /
iul

4.2.1.5. 'Frühjahr'

lm mnd. Sprachraum konkurrieren die Bildungen vorjär und maitid mit der
alten Bezeichnung lente(n); im nordnd. Raum breitet sich vorjär aus, im
Gebiet zwischen Zuiderzee und Weser setzt sich maitid durchloo.

lente(n) / vorja(e)r / maiti(e)d

e7 FRINGS - NIEBEN 1927, S. 282-2§2; BISCHOFF 1953; EICKMANS 1986, 5.224t.
E LASCH 1914, § 138 t.

s0 EIoKMANS 1986, S. 22+?28.
rm TALLEN 1969, S. 178f., S. UJ lG.ne 2.

77



78 PETEBS

4.2.2. W Mensch in Familie und Gesellschaft

4.2.2.1. 'Itlensch'

lm Mnd. gilt mensche als westfä|. und südmärk. Kennzeichen; diese Form

tritt auch in frühen ostfä|. Texten auf, wird aber dort von der im übrigen
Gebiet herrschenden Variante minsche verdrängtlot.

mensche / minsche

4.2.2.2. 'Jungfrau'

Junfer, juffer lür mnd. junkwouwe scheint auf das Westfälische beschränkt
zu seinle.

junkvrouwe / junfer / juffer

4.2.2-3.'Frau'

Neben der nd. Form vriwe steht die hd. Entlehnung vrouwe, die literatur'
sprachlich gestützt ist (vgl. 1.3.9.)1@. Vor den Vornamen von Frauen kann
vrouwe zu vo^ ver, flektiert vor(e)n, ver(e)n, gekürzt werdenln.

vruwe/vrouwe/vrowe
vor / ver

4.2.2.4.'Hen'

Die mnd. Normalform ist h6re mit Vereinfachung des Konsonanten nach
langem Vokal. Kürzung des Vokals vor Doppelkonsonanz ergab das aller'
dings nur selten belegte herre, eine Variante, die auch auf hd. Beeinflus'
sung beruhen kannlos.

here / herre

4.2.2.5.'Hochzeit'

Dem hd. 'Brautlauf' entsprechen die mnd. Varianten br0t'loch(e),'lacht(e)
(westfäI.), -lecht(e), -licht(e), -loft(e). Hochtid dringt aus dem Hd. ins Nd.

einloo.

ro1 LASCH 1914, § 139; SARAUW 1921, S.94f.; KORLEN 1945, S.221; DERS.1950a, S.96.
1@ LASCH 1914, § 338.
1@ LASCH 1914, § 197; SARAUW 1921, S. 23'1t.,2491256:. KORLEN 1950, S. 321.

10. LASCH 1914, § /)r.
tos LASCH 1914, § 242.2; R@TH 1934, S. 4981.; KORLEN 1950, S. 33.

r00 LASCH 1914, §§ 85, 296.
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brut-locht(e) / -lacht(e) / -lecht(e) /'lich(e) /'loft(e) / hochti(e)d

4.2.2.6. 'Ehefrau'

Zur Bezeichnung der 'Ehefrau' liegen bereits mehrere Untersuchungen vor,

trotzdem ist bisher wenig über diese Variable im Mnd. bekannt.

De Smet beschrieb auf der Grundlage volkssprachlicher Urkundeh aus

der Zeit vor 1300 im kontinentalwestgerm. Sprachraum ein nl.-niederrhein.

wif- und ein ostobd. hausvrouweGebiet, zwischen denen sich ein west- und

nordobd. Areal befindet, in dem neben vorherrschendem wirtinne auch wip

und (hus)vrouwe auftretenro7. lm Ostnd. hatle vrouwe teilweise bereits die
Bedeutung 'Ehefrau' angenommen. ln einem zweiten Aufsatz wies de Smet
nach, daB in der mhd. Klassik ,,wiDsozusagen die einzige Bezeichnung für
die Ehefrau" warto8. Bischotf legte eine Studie über diese Variable im mit-

telalterlichen Elbostfälischen vort@. Hier herrschte bis etwa 1300 wif vor,
dann drang hlsvrowe von Süden her ein. Asdahl Holmbergs Analyse der
vorreformatorischen mnd. Bibeldrucke läBt diatopische Unterschiede im
mnd. Sprachraum erkennen. Die Halberstädter Bibel ditferenziert zwischen
hüsvrowe für lat. 'uxor' ('Ehefrau') und wif, vrowe für lat. 'mulier' ('Frau').
Die Lübecker Bibel übersetzt 'uxor' mit wif, 'mulier' mil wif, vrowe, im für
Westfalen bestimmten Kölner Druck gill wif für'uxor' und für 'mulier'llo.

wif / wyf / vrouwe / vrowe / husvro(u)we

4.2.2.7. Bezeichnungen ftir die Heiratsvenrandtschaft

Das alte System der Bezeichnungen für die Heiratsverwandtschaft lautet im
DL Schwieger'Schwiegermutter' (mnd. sweger), Schwäher'Schwiegerva-
ter', Schnur'Schwiegertochter' (mnd. snare) und Eidam'Schwiegersohn'.
Für das Mnd. ist kennzeichnend, daß die Bedeutungen 'Schwiegervater,
-sohn, Schwager im neueren Sinne' im Worte swäger zusammenfallenlll.
Besonders in spätmnd. Zeit können die Bezeichnungen für die Heiratsver-
wandtschaft durch Genitivkomposita ausgedrückt werden: mines mannes
bzw. miner vrouwen möder, mines mannes bzw. miner vrouwen vader,
mines sones wif / vrouwe, miner dochter man.

ro7 DE SMET 1975.
108 DE SMET 192, S. 31.
lG BISCHOFF 197/.
1'o ASDAHL HOLMBERG 1986.
lrr DEBUS 1958, S. 54.
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4.2.2.8.'GroBmutter','Gro8vater'

lm Mnd. konkurrieren die Typen gröte-, olde-, elder- (Komparativ des
Adjektivs 'alt') und öeste- (Superlativ des Adjektivs 'gut') miteinander.
Bestemöder, -vader gilt vorwiegend im westlichen Mnd. im Anschluß an das
Nl., grötemöder, -vader ist vor allem spätmnd.

grote- / otde- / etder- / beste- -moder, -vader

4.2.2.8.'Freund','Freundschaft'

Als mnd. Normalform ist yrünt anzusehen. Als westfä|. Kennzeichen gelten
vrent und die gerundete Variante vrönt. ln der Frühzeit und am Westrand
findet sich auch die nl. Variante vrint112.

vrunt / vrent / vront / vrint
Die Varianten von 'Freund' können mit den verschiedenen Formen des
Suffixes'-schaft' kombiniert werden.

vrunt- / vrent- / vront- / vrint- -schap / -schop / -schup

4.2.3. K«irperbau und Krankheit

4.2.3.1. 'Knochen'

Das den west- und nordgerm. Sprachen gemeinsame alte Wort ist öern
(mnd. ö6n). Der Typ 'Bein' wird von zwei jüngeren Bezeichnungen ver-
drängt, zum einen vom aus dem nordniedersächs.ostfä|. Raum stammen-
den knoke, zum anderen von öutte (nl. öof), das im Ostnl.-Niederrheini-
schen beheimatet istlrs.

be(e)n/knoke/butte

4.2.3.2. 'Krankheit'

Die diatopische Verteilung der Varianten süke, sAkede, sükte, sl*edage
und sükheff ist noch weitgehend unbekannt; süXede gilt als westfälischtl.

suke / sukede / sukte / sukedage / sukheit

r12 L]ASCH 1914 §§ 8, 10 Anm. 2, 12, 15,68.3, 101, 170, 180, 187, ffi2; SARAUW 1921, S.
2341.; DERS. 1924, S.247; ROOTH 1934, S. 495497; KORLEN 1945, S.224; DERS. 1950a,
S. 91f.; BISCHOFF 1962, 5.27-ß.

r13 fslNc 1965, S. 7 und Karte S. 14; ETCKMANS 1986, S. Z*T37.
I14 DAHLBERG 1962, S. 83.
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4.2.3.3.'Schmerz(en)

ln frühen Texten ist noch s6r belegt. tm ganzen Sprachgebiet sind

drflfnisse, bedrflfnisse, dröfheit verbreitet, daneben treten smerte(n) /
smarte(n) und w€dage auf. Rüwe / rouwe und pine sind wohl auf den

Nordwesten beschränkttrs.

ser / drofnisse / bedrofnisse / drofheit / smerte(n) / wedage / ruwe /
rouwe / pine

4.2.4. Handrverkerbezeich n u n gen

Handwerkerbezeichnungen finden sich vor allem in Zunftrollen und

Zuntturkunden.

4.2.4.1. 'Fleischer'

lm Mnd. konkurrieren die Bezeichnungen vl1schhouwer und kno-

kenhouwerlto. ,lm Nd. westlich der Weser, am Niederrhein, im Ripuari-

schen und im gesamten Nl. gilt vleischhouwer bis ins 16. Jh. unangefoch-

ls1(117. Hauptsächlich im Ostfälischen, aber auch im Nordnd. ist

knokenhouwer belegt. Historische Karten finden sich bei Schönfeldt, König

und de Smetrr6.

vles(ch)ho(u)wer / knokenho(u)wer

4.2.4.2.'Seil','Seiler'

Ausweislich der Karte bei lsing kennt das Mnd. die Bezeichnungen

touw(e), s6(i)1, räpe, strick, dazu am Westrand korde11s.

touw(e) / se(i/ / repe / strick / korde

Für den 'Seiler' scheinen vor allem räper, röpsleger sowie s€lemaker,
-meker in Gebrauch zu sein.

reper / re(e)psleger / selemaker / selemeker

'r15 ISfNG 1968, Bd. 1, S. 65, H.2, )<ane 2.
116 SoHöNFELDT 1965; EIoKMANS i986, s. zoolzot.
117 E|CKMANS 1986, S. 205.
118 SCHÖNFELDT 1965, lGrten 2-5; XÖHte tgZA, S. 196; DE SMET 1981, Karte S. 149.
110 ISING 1968, Bd.2, ]Grts 11.
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4.2.4.3.'Topf','Töpfur'

lsings Karte verzeichnet grope im gesamten Gebiet, hauptsächlich aber im
Ostfälischen und Nordnd.; jüngeres pot gilt im nl.-westfä|. Raum und
duppen im Westmd. und Westfälischenlä.

grope/pot/duppen
Für den 'Töpfer' gilt nl. und nd. potmaker, -meker, nd. auch schon pöfter.

"Für das Mnd. stellen potmaker und pötter zeitlich gesehen eine jüngere,

expansive Schicht dar, die altes einheimisches gröper im 15. Jh. auf das
Ostfälische zurückgedrängt hat" 121.

potmaker, -meker / potter / groper

4.2.4.4. 'Böttcher'

Die Bezeichnungen für den 'Böttcher' im nd. Bereich sind von Asdahl
Holmberg und Witte ausführlich untersucht wordenrz. lm gesamten
Sprachraum ist böd(d)eker die vorherrschende Form. ln spätmnd. Zeit wird
böd(d)eker von Westen durch das nl. küper, von Südwesten durch das
ribuar. vasbender zurückgedrängt.

bod(d)eker / kuper / vasbender

4.2.4.5. 'Tischler'

Asdahl Holmberg stellt fest, daß ,kistenmaker nicht nur die älteste, sondern
auch die durchaus üblichste Bez. für den Tischler im Mnd. war"ta. Snid-
deker ist vor allem nordnd.; im Spätmittelalter dringen discher aus dem Md.

und vereinzelt auch schriner aus dem Obd. nach Norden vor.
kistenmaker / -meker / sniddeker / discher / schriner

4.2.4.6. 'Wagenbauer'

Die älteste Bezeichnung, wagener / wegener, wird im Ostfälischen und
Nordnd. durch rademaker, im Westfälischen durch redeker ersetzt; im
Ostfälischen, Elbostfälischen, Südmärkischen und Ostelbischen ist auch
schon früh ste//emaker bezeugttzl.

wagener / wegener / rademaker / redeker / stellemaker

120 HTLDEBRANDT 1963; ISING 1968, Bd. 2, Karte 12; EICKMANS 1986, S. 199203.
'r2t fSfNG 1968, Bd. 2, )<ar'te 13; EICKMANS 1986, S. 197-199, hrer S. 198.
rz ASDAxt HOLMBERG i9s0, S. 16+188; FOERSTE 19s9, S. 70r.; wrTTE 1982; E|oKMANS

1986, S. 187.193.
rza AsDnxt HoLMBERG 1950, S. 18*207, hier S. 205.
rzr ASDAHL HoLMBERG 19s0. s. 14!162. ]Grte s. isg.
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4.2.4.7. 'Gerber'

ln Westfalen und den westlich und südwestlich angrenzenden Gebieten gilt

ausnahmslos t6er. ln Ostfalen und überwiegend auch im Nordniedersäch'
sischen herrscht genneri das ostelbische Kolonisationsgebiet kennt auf'
grund der Siedlungsgeschichte beide Wörter125.

loer / gerwer

4.2.4.8.'Schuhmacher'

Die Bezeichnung scä6maker / -meker ist über das ganze Gebiet verbreitet.

Der Ausdruck schöwe(ch)te (-warchte, -wörchtel tritt fast nur im

Ostfälischen und Elbostfälischen aufl2e.

schomaker / schomeker / schower(ch)te / schowa(ch)te / schowor(ch)te

4.2.4.9.' Pantoffelmacher'

Der 'Pantoffelmacher' heißt im Mnd. vorwiegend holtschdmaker und
holscher; holtschömaker gilt hauptsächlich ostfäl.elbostfä|., holscher
westfä|. Der Typ patinenmaker ist von Westfalen ins Ostelbische gelangt;

in Westfalen wird patinenmaker von trippenmaker verdrän9t127.

holtschomaker / -meker / holscher / patinenmaker / trippenmaker

4.2.4.10.' Fl ickscftuster'

Für den 'Flickschuster' sind tapper und ottb1ter die Üblichsten Benen'
nungen. Der in Westfalen herrschende Typ lapper / lepper mit den Zu-
sammensetzungen schölapper, oltlapper gehört in einen westlichen Zu'
sammenhang. ln Ostfalen gill ottbSter.lm Nordnd. sind beide Benennungen
üblichra.

lapper / lepper / scholapper / oltlapper / oltboter

4.2.4.11. 'Kürschner'

Auch für den 'Kürschner' bestehen im Mnd. zwei Worträume: Westfalen
und seine Nachbargebiete haben das roman. pelser, Ostfalen dagegen
körsenwer(ch)te (-warte, -wörte). lm Ostelbischen gelten wieder beide Be'
zeichnungeni körsenwerchte ist hier zu körsenwerter geworden. lm süd'

r25 ASDAHL HoLMBERG 19s0, s. 21-46, Karte s. 41.

rzo ASDAHL HoLMBERG 19s0, s. 79t.
rzr ASDAHL HoLMBERG 1950, s. 8G83.
rze Asoent HoLMBERG 19s0, s. 8+86, Karte s. 85.
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lichen Ostfalen, in Brandenburg und PreuBen tritt auch das aus dem Hd.
übernommene körsener aufrE.

pelser / korsenwer(ch)te / -warte / -worte / -wefter / korsener

4.2.5. *zeichnungen aus dem Muerlichen Bereich

4.2.5.1. 'Scheune'

Das nd. Gebiet westlich der Weser gehört mit dem Nl., dem westlichen Md.
und dem westlichen Obd. zu einem 'Scheuer'-Gebiet, das Nd. östlich der
Weser bildet mit dem Ostmd. ein 'Scheune'-Gebietlo.

schure / schune

4.2.5.2. 'Pflugmesser'

Aus der westlichen Romania stammt nl. kouter, rhein.-westfä1. kolter. Das
Ostfälische hat sek aus dem Md. übernommen. lm nichtwestfä|. Nd. ist aber
vorwiegend plöchise(en), daneben vereinzelt sch are belegttst.

(plo(e)ch)kolter / (plo(e)ch)sek / plo(e)chise(en) / schare

4.2.5.3.'Ernte'

lm Mnd. ist arne (arnde, erne) am weitesten verbreitet. Monophthongisches
o(ge)st ist aus dem Südnl. ins Südmärkische übernommen; daneben steht
diphthongisches o(u)west, oust. Ein ostnl.-rhein.-westfä|. Areal hat
bouwet§.

arne / arnde / erne / o(ge)st / o(u)west / oust / bouwe

4.2.5.4.'Honig'

Die westfäI. Variante hanich,,weicht mnd. der allgemein schriftsprachlichen
lorm honich" 1ß.

honich / hanich

ra ASDAHL HOLMBERG 1950, S. 87-108, Karte S. 105.
13o ISING 1965, Karte S. 15; DERS. 1968, Bd. 2, lGrte 10.

t31 FOERSTE 1958, S. 15f.; KRATZ 1966; ISING 1968, Bd. 2,}<afie 21.
132 ISING 1968, Bd. 2, l(€'ne 20.
1s3 LASCH 1914, § 87.
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4.2.6. *zeictnungen aus dem religiösen Bereich

4.2.6.1. 'Schöpfur'

Schipper'Schöpfer', schippen'schatfen' mit Umlaut des a über e weiter

zu i ist ein ostfä|. Kennzeichenlor.

schepper / schipper

4.2.6.2.'Aubrstehung'

lm Mnd. konkurrieren up(vor)stantnisse, up(vor)standinge, vorrisinge,
vonisenisse miteinander, wobei die Bildungen mit dem Sutlix -nrsse als
westlich geltentc5.

u p(vofstand i nge / u p(vofsfantnisse / vorrisi nge / vorrisen isse

4.2.6.3.'Opfer','opfern'

Wie schon in as. Zeit gilt im Ostfälischen weiterhin das Wort der Kirchen-
provinz Mainz, das nach lat. operari gebildete opper (opperen). !m west-
lichen und nördlichen Mnd. herrscht dagegen das Wort der Kirchenprovinz
Köln, offer (offeren), das auf lal. offere zurückgehtrs.

offer / oppe\ offeren / opperen

4.2.7. Sonstige Substantive

4.2.7.1. 'Brunnen'

Anhand der Heteronyme für den 'gemauerten Brunnen' läBt sich das nd.

Sprachgebiet in drei Worträume gliedern. Das Westfälische setzt mit
pütt(e), pütten, mask. die nl.-rhein. Wortlandschaft fort. Östlich der Weser
hat püfte fem. Genus und bedeutet wie im Obd. und Ostnd. 'Pfütze, Lache'.
Der 'gemauerte Brunnen' hei8t im Ostfälischen born, im Nordnd. s0ft37.

putte(n)/born/so(e)t

lel LASCH 1914, § 140.
r3s DE SMET 1961; BESCH 1967, S. 221-23.
130 FRINGS 1957, )Grte 15.
'r37 FRTNGS 1957, l(arte 20; FOERSTE 1958, S. 1$18; tStNG 1968, Bd. 2, ]Grte 8.
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4.2.7.2. 'Fenster'

ln Teilen des mnd. Sprachgebiets entwickelte sich im Wort 'Fenster' e vor
Nasalverbindung zu its.

venster / vinster

4.2.7.3.'Furcht','frircfiten'

ln diesen Wörtern wurde besonders im Ostfälischen u vor cht zu o

gesenktio.
vrucht(Q / vrocht(e), vruchten / vrochten

4.2.7.4.'Geschrei','Gerrlcftt'

Nach Kürzung vor cät (< ff) hat dies auch stattgefunden in (ge)röchte,
(ge)rüchte; Sarauw nennt (ge)röchte west- und ostfä|., (ge)rüchte
nordsächs.t0.

(ge)rochte / (ge)ruchte

4.2.7.5. 'Gewicht'

Auf das westliche Westfalen beschränkt ist e statt i in gewechte neben
gewichtelll .

gewichte / gewechte

4.2.7.6.'Licht'

lm Nordnd. wie im Elbostfälischen gilt /rcht, das Westfälische hat die Vari-
anle lecht, im Ostfälischen wechseln lecht und luchtta2.

licht/lecht/lucht

4.2.7.7.'Loch'

lm Mnd. übenviegt hol, doch ist gaf über den Westrand hinaus im Sprach'
gebiet verbreitet. ,lm 15. Jahrhundert dringt bereits loch ins Nd. östlich der
Elbe, z. T. in hd. Lautung"lß.

13t LASCH 1914, § 138 l; SARAUW 1921, S. 931.

13s USCH 1914, § 153; SARAUW 1921, S. 108.

1{o LASCH 1914, §§ 153 Anm. 1, 296; SARAUW 1921, S. 234.

141 L/ASCH 1914, § 101.6.
142 L/ASCH 1914, § 101.2b; SARAUW 1921, S. 105, 234.

113 ISING 1968, Bd. 2, S. 18 sowie lGrte 6.
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hol/gat/lok/loch

4.2.7.8.'Richter','Gericht','richten'

Eine Senkung von i zu e belegt Sarauw aus Stade und Brements.

richter / rechter, gerichte / gerechte, richten / rechten

4.2.7.9.'Schilling'

Mil schellink besitzt das westliche Westfalen eine regionale Variante, die

sich an das Nl. anschließtl€.
schillink / schellink

4.2.7.1O.'Siegel'

Neben sege/ tritt als vorwiegend westfä|. Variante ingesegel, seltener rnse-

gel aufrlc.

seghel / ingheseghel / inseghel

4.2.7.11. 'Silber'

Wohl vom Nordniedersächsischen ausgehend wurde s/ver schon früh zu

sülver labialisiert; Nebenformen sind selver und sölver1a?.

silver / sulver / selver / solver

4.2.7.12.'Stätte'

Ein ostfä|. Kennzeichen ist die Weiterentwicklung des Umlauts von a über

e hinaus zu iin'Stätte'1€.
stede/stedde/stidde

4.2.7.13. 'Tinte'

Die angelsächs. Lehnübersetzung von lat. atramentum, black, gilt im
Nordnd. und im Ostfälischen. Auf lat. encau(s)tum gehen nl.-rhein.-westfä1.

t14 SARAUW 1921, S. 99.
r15 l_AscH 1914, § 101.
l,to Zur Variablen s / z vgl. 1.4.6.
147 L/ASCH 1914, § 169 ld; KORLEN 1945, S. 222.

l1t LASCH 1914, § 140. Vgl. 4.2.6.1.'Schöpfer'.
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enket, inket zurück. lnnerhalb des Westfälischen ist enket im Norden,
inket, mil e zu ivor Nasalverbindung, im Süden verbreitetlls.

black/enket/inket

4.3. NjeHive

4.3.1.'fremd'

Das Umlauts-e in 'fremd' wurde zu ö labialisiert; vrömde ist die mnd.
Normalformls.

vromde / vromede / vromet / vremde / vreemt

4.3.2.'ganz'

Für das Adjektiv 'ganz' erscheinen im Mnd. die Varianten gantz, das als

hd. Lehnwort anzusehen ist, h6l / heilund im Westfälischen ar,ngtsl.
gantz / he(e)l/ heil/ alingh

4.3.3.'gegenwütig','Gegenwart'

Das Adjektiv 'gegenwärtig' enthält im Mnd. zwei Variablen: zum einen ist

das Grundmorphem 'gegen' als Präposition mit verschiedenen Varianten

belegt (s. dort), zum anderen hat das Morphem '-wärtig' die Varianten
-wördich, -wärdich, -wdrdich und vielleicht auch wfirdich < wdrdich; die
Formen mit o sind voniviegend west- und ostfäl.lsz. Die mnd. Normalform

des Substantivs lautet jegenwdrdicheitls. Es ist zu untersuchen, ob die
beiden Variablen 'gegen' und '-wärtig' im Adjektiv und im Substantiv die
gleiche räumliche Verteilung aufweisen.

yegen- / tiegen- / tegen- / kegen- / gegen- -wordich / -wardich / -werdich

t4e FOERSTE 1958, S. 21t.; FRTNGS 1966, S. 15&160; tvtÜLlen - FRTNGS 1968, S. 10&107,
E|CKMANS 1986, S. ntü3.

t5o LASCH 1914, §§ 169,390; SABAUW 1921, S.303.
tsl LASCH 1914, § 12 Anm. 3; MITZIG 1970.
152 LÄSCH 1914, §§ 37, 58 Anm. 3.
'r53 DAHLBERG 1962, S. 15t.
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4.3.4.'heilig'

Das Adjektiv 'heilig' weist im Mnd. eine Reihe von phonetischen Varianten
auf:

hälige ist die lautgeschichtlich älteste Form;
helge entstand nach der Synkopierung des i mit folgender Vokalkürzung

vor Doppelkonsonanz;
hilge nach Hebung vor l-Verbindung;
hillige nach Wiedereinführung des Suffixvokals und daraus resultie-

render Doppelschreibung des /;
heilige wird von Lasch als Entlehnung angesehen, doch ist für Westfalen

auch an eine Längenbezeichnung des 6 durch nachgeschriebenes i,
y zu denken.

Die l-Graphie ist am meisten verbreitetls.

4.3.5. 'sanctus'

Für das Adjektiv 'heilig' vor Heiligennamen besaß das älteste Mnd., nach-
dem im aus dem Lateinischen entlehnten sanctus das interkonsonantische
k ausgefallen war, die Form sante. Aus dem häufigen Genitiv sanctierklärt
sich die umgelautete Variante sente, die besonders im Geldrisch-Klever-
ländischen verbreitet ist. Die Rundung zu sönte ist selten. Die Stellung des
e vor gedecktem Nasal bewirkt eine Vokalerhöhung zu r, so daB neben
senle schon früh srnte auftritt. Die gerundete Variante sünfe wird zur Form
der überregionalen mnd. Schriftspracher$.

sante / sente / sonte / sinte / sunte

4.3.6. 'viele'

Tl. 6 kann zu ö- labiatisiert werden; die Nebentorm völe ist hauptsächlich
am Westrand des Mnd. belegtrso. Zur Doppelschreibung des / im
Westfälischen vgl. 1.2.3.157.

vele / velle / vole / volle

rsr TüMpet 1880, S. 58; DERS. iBgB, s. 32-3s; LASCH 1914, ss 68, 129 Anm. 2, .t97, zzo,
254; SARAUW 1921, S. 160, 166, 238,241.

1s5 LASCH 1914, §§ 52, 139, 171,338; AHLSSON 1967, S.68l.Zur Variablen s/zvgt.'1.4.6.
156 LASCH 1914, § 175.
157 SARAUW 1921, S. 35-45.
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4.4.1.'ztei'

ln alten, besonders elbostfä|. Texten finden sich fem. t0, tö < twi, twö1$.

twe / twey / twu / two / tu / to

4.4.2.'secfis','sechste'

Das Zahlwort ses weist zum einen eine gedehnte (sees, sers), zum anderen
eine gerundete Variante (sös) auf, die vor allem nordnd. belegt ist150.

ses / sees / seis / sesse / seisse / sos
sesle / soste

4.4.3.'sieben','siebzig'

Neben seven erscheint die gerundete Variante sövenl@. Nur am Westrand

findet sich ts in fseventicf,rol.
seven / soven
seventich / soventich / tseventich

4.4.4.'zehn'

Die mnd. Normalform ist te,n; t6n und tin sind selten. lm Nordalbingischen
und Ostelbischen konnte sich te-rn zu tegen, teyen entwickeln und weiter
zu teing, teng werden. ln Komposita kann -tein zu -ten, -tin abgeschwächt
werdenlo2.

tein / te(e)n / ti(e)n / tegen / teyen / teing / teng
in Komposita: -tein / -ten / -tin

4.4.5.'avölf'

Umlauts-e in twelf wird gerundel zu twölf. Twelf gill zunächst im ganzen

Gebiet, später hauptsächlich in Westfalen; twölf wird im 15. Jh. im Nordnd.

rss TÜMPEL 1898, S. 1031.; LASCH 1914, §§ 299 Anm. 2, 396 b.

tse I-ASCH 1914, §§ 41, 175,397; H€IJBERG CHRISTENSEN 1918, S. 382'393; SARAUW
1924, S. 98.

t60 LASCH 1914, §§ 175,397i HOJBERG CHRISTENSEN 1918, S. 382'393; SARAUW 1924,

s. 98.
161 L/ASCH 1914, § 330.
162 LASCH 1914, §§ 118 Anm. 2,U5,397i SARAUW 1921, S. 2471.,423i ROOTH 1949, S.

16S174.
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und Ostfälischen üblichloo. Am Westrand ist unter nl. EinfluB twalf möglich.
Die aGraphie im Ostfälischen ist eher auf den Wechsel von a- und

eSchreibung für e in dieser Landschaft zurückzuführenln. Mit Svarabhakti
(oder dem erhaltenen alten Nebentonvokal): twalef, twelef, twölef.

twalf / twelf / twolf / twalef / twelef / twolef

4.4.6.' dreizehn','dreiBig'

Die as. Formen thriutein, thrütein'13' und thritich'30' entwickeln sich zu
mnd. drüttern und drittich, dertich (durch r-Metathesel. Dertich kann zu
dartich gesenkt oder zu dörtich gerundet werden. Durch gegenseitige Be-
einflussung kommt es zu den Varianlen drüttich (nach drüttarn) und
drittein, dertein, dörtein (nach drittlch, dertich, dörtichl. Drettich, drettein
sind nach drd gebildetls. Die Formen mit r-Metathese sind vorwiegend
westlich.

druttein / drittein / dertein / dortein / drettein
drittich / dertich / dartich / dortich / druttich / drettich

4.4.7.'tüntzehn','fünfzig','fünfte'

Der ursprünglich lange Stammvokal wurde häufig vor der Konsonantenver-
bindung fi gekürzt (vifte > viftel. Der Kurzvokal i konnte um eine Stufe
gesenkt (vefte) und anschlie8end gerundet werden (vöfte); im 15. Jh. sind
vefte und vöfte die geläufigsten Varianten. Nur selten finden sich Formen
mit chl (vechtichllß.

viftein/veftein/voftein
viftich / veftich / voftich / vechtich
vifte/vefte/vofte

4.4.8.'achEig'

Neben achtentich steht acf,fich; tachtentich mit Rest der alten Vorsilbe
ant-, at- wird von Lasch als nordniedersächs. bezeichnetloT.

achtentich / achtich / tachtentich / tachtich

t03 LASCH 1914, §§ 169b, 397 Anm. 1; SARAUW 1921, S. 303; DERS. 1924, S. 98.
lc{ LASCH 1914, § 78.
165 LASCH 1914, §§ 173, 398; SARAUW 1921, S. 311-313; DERS. 1924, S. 99; AHLSSON

1967, S.76f.
166 LASCH 1914, §§ 68, 135, 169, 296 Anm. 3, 398; HOJBERG CHRISTENSEN 1918, S.

382-393; SARAUW 1924, S. 99;AHLSSON 1967, S. z.
107 LASCH 1914, § 398 Anm. 2; SARAUW 1924, S. 99.
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4.4.9.'dritte'

Dridde und das darauf zurückgehende drüdde sind ostfä|. und nordnd.
Durch r-Metathese entsteht derde, das zu darde gesenkt oder zu dörde
gerundet werden kann. Derde gilt als westfäl. Kennzeichen, ist aber im
Zuge der Ostsiedlung auch ins Ostelbische des 14. Jhs. gelangt und bleibt
in baltischen Texten häufig. Ostfä|. dredde ist nach dr6 gebildetrs.

dridde / drudde / derde / darde / dorde / dredde

4.5. Honomina

4.5.1. Personalpronomina

4.5.1.1. 'ich'

Neben sonst im Mnd. gültigem rk besitzt das Ostfälische die Variante
,pa; ek ist im Frühmnd. Ostfalens häufiger als im 15. Jh. - ln älteren
Texten ist cfrGraphie belegt; sonst hat das frühe Mnd. c-, das spätere 

"1k-Schreibung.
ich/ic/ik/ech/ec/ek

4.5.1.2.'mir','micft'

Zum Einheitskasus für den Dat. und Akk. der 1. Sg. des Personalprono-
mens auf dat. oder akk. Grundlage vgl. 2.4.|m Nordnd. und Westfälischen

herrscht mt im Ostfälischen mik bzw. mek; hier lebt auch ein Dat. m61rc.

Über den Zustand im Ostfälischen urteilt Lasch: "ln den meisten Texten
lassen sich neben miauch mik und mek finden'17l. Doch wird im mek-Ge-

biet vielfach mrk geschrieben; im 15. Jh. dringt unter dem EinfluB der
lübischen Schriftsprache verstärkt mi ein.

mi/ me / mik / mek

lct ]-ASCH 1914, § 399 l; SARAUW 1921, S. 311-313; DERS. 1924, S. 100; ROOTH 1934, S.
.182., 49$495; KORLEN 1945, S. 223; DERS. 195Oa, S. 94; BISCHOFF 1%2, S.zrnl
AHLSSON 1967, S.76'.

ros TÜlaPEu 1898, S. 71-7l; LASCH 1914, § 403 Anm. 2; SARAUW 1924, S. 104; BISCHOFF
1981, S.371.; PETERS 198i1, S. 100.

170 L/ASCH 1914, § zO3 Anm. 2, 4; SARAUW 1924, S. 104-109; AHLSSON 1967, S. 691.; 
,

BrscHoFF 1981, s. 371.,421.
17r LASCH 1914, § 4{Xl Anm.2.
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4.5.1.3.'wir'

Als Hauptform hat wizu gelten, daneben erscheint w6. Westfä|. sind wiund
wö; im Ostfälischen überwiegt anfangs w6, im 15. Jh. dann wilz. Die
rGraphie tritt zu Gunsten der yGraphie zurück.

wi/wy/we

4.5.1.4.'uns-'

Die'uns-'Formen der 1. Pl. (Gen., Dat., Akk.) des Personalpronomens so-
wie die gleichlautenden Formen des Possessivpronomens lauten in den
mnd. Mundarten des Altlandes 0s-. Dementsprechend wird 0s-
nordniedersächs. und ostfäl. in frühmnd. Zeit auch geschrieben. In der
westfä|. Schreibsprache gilt schon seit dem 13. Jh. uns-, obwohl auch in
den westfä|. Mundarten 0s- gesprochen wurde. ln nordniedersächs. und
ostfä|. Texten finden sich noch im 14. Jh. Belege für die alten Akk.-Formen
unsik, üsik, üsek, ösek.ln Lübeck muß zunächst - aufgrund der Herkunft
der Einwohner aus Nordniedersachsen, West- und Ostfalen - übenviegend
0s- gesprochen worden sein. Zu Beginn der lübischen Überlieferung stehen
0s- und uns- nebeneinander, dann übenriegt im 14. Jh. zunächst die
nasallose Form 0s-; um 1400 setzt sich uns- durch. Das lübische uns- wird
aus der westfäl. Oberschicht stammen, das nl. ons- hat es gestützt. Mit der
lübischen Norm verbreitet sich uns- auch im nordniedersächs. und ostfä|.
Altland, es ist eine Kennform der lübischen Schriftsprache. lm Südmärki-
schen gilt uns- regelmäBig, am Westrand unter nl. Einfluß onst73.

uns / ons / us / os / unsik / usek / osek

4.5.1.5.'dir','dictr'

Zum Einheitskasus für den Dat. und Akk. der 2. Sg. des Personalprono-
mens auf dat. oder akk. Grundlage vgl, 2.4. lm ostfä|. dek-Gebiet wird
vielfach auch drk geschrieben; die Form der lübischen Norm, di, überlagert
im 15. Jh. dik und dek171.

di /dik/dek

r72 TUMPEL 1898, S. 8691; LASCH 1914, § 403 Anm. 5; SARAUW 1924, S. 104f.
rzs TÜMPEL 1880, S. 69t.; DERS. 1898, S. 9$102; LASCH 1914, § 403 Anm.6,7; H@JBERG

CHRISTENSEN 1918, S.337-U2i SARAUW 1921, S.59f.; DERS. 1924, S. 105; KORLEN
1950a, S.95; BISCHOFF 1962, S.201.; DERS. 1962a; AHLSSON 1967, S.70; HARD 1985,
S. 1229; PETERS 1985, S. 12571. - S. auch die Karte ,Das variable Verhältnis von ons und
uns in ostmnl. und westmnd. amtlichen Textsn' boi J. G@SSENS, Spracl,e, in: W. KOHL
(Htg.l, Westlälische Geschichte, Bd. 1, Düssoldorl 1983, S. 65.

r74 L/ASCH 1914, § 40tl Anm. 2; SABAUW 1924, S. 10+109; BISCHOFF 1981, S. 371.,421.

93



94 PETERS

4.5.1.6. 'ihr'

Die mnd. Hauptform für den Nom. der 2. Pl. des Personalpronomens ist
gi; i im westlichen Westfälischen hat i aufgegebenlTs.

gi/ i

4.5.1.7.'euch'

Die verbreitetste Form für den Dat. und Akk. der 2. Pl., auch die der

lübischen Norm, ist y0, 1r7w. Das westliche Westfalen hat 0; ostelbische
Nebenform ist 1uch. lm Ostfälischen gelten die Akk.-Formen: 1Ük, gtk (in
Anlehnung an gi), gek (nach mek) > iök. FÜr das südliche Westfalen ist

Och kennzeichnendtTo.
ju / juw / u / juch / juk / gik / gek / iok / uch

4.5.1.8.'er'

Die mnd. Hauptform für die 3. Sg. mask. Nom. ist h6, mit Dehnungsbe'
zeichnung hey. lm Elbostfälischen und Zerbstischen wechseln ä€ und

hitn.
he/hey/hi/hy/hie

4.5.1.9.'ihm'

Für den Dat. der 3. Sg. mask. und neutr. herrscht eme vot. ln frühmnd.

Texten findet sich noch häufig tme. Die gerundete Variante öme ist vor

allem ostfäI. In ostnl., auch in ostfries. Texten ist h-Anlaut belegt (hem). lm

Auslaut konnte em zu en werdenrTs.

ime / eme / ome / hem / em / en

4.5.1.10. 'ihn'

Für den Akk. der 3. Sg, mask. lautet die mnd. Hauptlorm ene, die ostfä|.

Variante öne.

ine/ene/en/one/on

175 LASCH 1914, § 403 Anm. 9.
176 LIASCH 1914, § zO3 Anm. 11; SARAUW 1924, S. 105f.; BISCHOFF 1981, S. 42f.
17' LASCH 1914, § 403 Anm. 5c; SARAUW 1924, S. 112.

tze [,ASCH 1914, § 4Ot Anm. 3; SARAUW 1924, S. 112; AHLSSON 1967, S.71.
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4.5.1.11.'es'

Die Normalform it für die 3. Sg. neutr. Nom. und Akk. zeigt die Nebenform

ef; et ist in enklitischer Stellung üblich. Neben it steht et hauptsächlich in

westfä|. und ostfä|. Texten; ostfä|. wurde et zu öt gerundet. Häufig ist

dSchreibung: id, yd1n.

it / yt / id / yd / et / ed / ot / od

4.5.1.12. 'sie'

Die mnd. Normalform für die 3. Sg. fem. Nom. und Akk. und die 3. Pl. Nom.

und Akk. ist s6, mit Dehnungsbezeichnung sey. lm Elbostfälischen wech-

seln s€ und sl südmärk. gilt si. Die in der 3. Sg. fem. Nom. zu erwartende

Form sü (as. sru) findet sich nur in älteren Texten, sie wird durch die akk.
Form sE (as. sia) verdrängtloo.

se/sey/si/sy/sie/su

4.5.1.13. 'ihr-'

Als Formen der 3. Sg. fem. Gen. und Dat. sowie der 3. Pl. Gen. und als
gleichlautende Formsn des Possessivpronomens treten im Frühmnd. häufig
noch die ire-Varianten auf. Die Normalform ere-wird im Ostfälischen zu ör*
gerundet. ln ostnl. wie in ostfries. Texten begegnen Formen mit hAnlaut.
Auch Schreibungen mit Doppelkonsonanz sind möglichtat.

ire- / yre- / ere- / er / ene- / ore- / hore- / hare-

4.5.1.14. 'ihnen'

Für die 3, Pl. Dat. lauten die mnd. Normalformen em, en. Die Endung auf
-m ist nordniedersächs., die auf -n westfä|. und ostfä|. üblich; die gerundete
Variante ön ist ostfä|. En und ön können zu ene und öne erweitert werden.
Jüm, eine Kennform der nordniedersächs, Schreibsprache, wird im 15. Jh.
durch das schriftsprachliche em verdrängt. Am Westrand ist hAnlaut
belegttea.

im / gym / ium / em / in / en / on / ene / one

17e LASCH 1914, § /tO4 Anm. 5.

1c0 LASCH 1914, § 403 Anm. 5e; SARAUW 1924, S. 112.
18r LASCH 1914, §§ 404 Anm. 3, 6, 4o5 Anm. L
rc2 SARAUW 1924, S. ',t121.
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4.5.2. Das Reflexivpronomen 'sich'

Neben der mnd. Normalform 'sik' für das Reflexivpronomen der 3. Pers.
Dat. und Akk. weist das Ostfälische die Variante sek auftß.

sik / sek

4.5.3. Possessivpronomina

Neben den Formen miner, siner tür den Gen. und Dat. der 1. und 3. Sg.
fem. und für den Gen. Pl. stehen Varianten auf -re iminre, sinrel.
Kontrahierte Formen (mir, sirl scheinen vor allem westfä|. zu seinls,

miner/minre/mir
siner/sinre/sir

4.5.4. Demonstrativpronomina

4.5.4.1.'dieser, diese'

Die ursprünglichen Formen mit tl. Vokal und einfachem s (dese, dlse - das
i in dise unter Einfluß von dit?) kommen außerhalb des Westfälischen nur
vereinzelt in der Überlieferung des 13. Jhs. vorls. lm Nordwesten
(Oldenburg, Nordwestfalen) kann sich dese, gestützt durch das Nl., bis ins
14. Jh. halten. Die Formen mit ss sind wohl durch den Einfluß der
synkopierten Dativformen desme, desre zu erklären, aus denen der Stamm
dess- abgeleitet wurde. Neben desse und dr'sse entwickeln sich die gerun-
deten Varianten dösse und düsse. lm nördlichen Westfalen und im Nordnd.
ist desse im 14. und '15. Jh. die häufigste Form; die Nebenform dr'sse wird
im Nordnd. jedoch nicht gänzlich verdrängt; dösse ist seltene Nebenform
im desseGebiet. ln Ostfalen gilt im 14. Jh. überwiegend disse, im 15. Jh.
düsse. ln spätmnd. Zeit, in der 2. Hälfte des 16. Jhs., können dr'sse und
das ostfä|. düsse das hansesprachlich gestützte desse verdrängen, wobei
drsse sich mehr im Nordnd., düsse sich mehr im Westfälischen durchzu-
setzen scheintrco.

dese / desse / dosse / dise / disse / dusse

183 LASCH 1914, § rO3 Anm. 2.
rar LASCH 1914, §§ 402,4O5i SARAUW 1924, S. 1't+'t17.
l8s Zur Variablsn th / clh / Ct vgl. 1.4.5.i zur Variablen s / z vgl. 1.4.6.
186 LASCH 1914, §§ 12, 173,27,4O7; HaJBERG CHBISTENSEN 1918, S. 35S359; SARAUW

1924, S. 119; DAHLBERG 1949, S.68; FOERSTE 1957, Sp.1786; AHLSSON 1967, S.71f.;
PETERS 1980, S. 152; DERS. 1985, S. r253t.; HARD 1985, S. 1229.
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4.5.4.2. 'dieses'

Für das Neutrum ist dit die mnd. Normalform; die gerundete Variante düt
ist besonders ostfä|.; die Analogiebildung desset und die erweiterten
Formen clitte, dütte sind seltentoT.

dit / dut / ditte / dutte / desset

4.5.4.3. 'der-, dis, dasjenige'

Bei diesem Kriterium ist im Mnd. vierfache Variabilität möglich.

1. Der auf i zurückgehende Anlaut wird mit i oder mit g realisierl: de jene
/ de g(h)ene.

2. Das tl. e- kann zu 6 gerundet werden: de jene / de jöne, de g(h)ene /
de g(h)öne.

3. Das tl. ä wird gekürzt; die Kürzung wird durch Doppelkonsonanz be-
zeichnet: de jene / de jenne, de g(h)ene / de g(h)enne.

4. Auch der Kurzvokal kann gerundet werden: de jenne / de jönne, de
g(h)enne / de g(h)önne.

Die Verbindung von g-Anlaut und tl. 6 ist kennzeichnend für das
Westfälische. Das Geldrisch-Kleverländische hat de g(h)öne, im Nordnie-
dersächsischen ist häufig de jönne / de g(h)önne belegt. Als mnd. Normal-
form des 15. Jhs. isl de jenne anzusehenlo.

de iene / de g(h)ene / de ione / de g(h)one / de ienne / de g(h)enne /
de ionne / de g(h)onne

4.5.4.4.'der-, die, dasselbe'

Vor /-Verbindung konnte sich e zu ientwickeln; e konnte zu ö, i zu ü ge-
rundet werden.

ln Westfalen gelten hauptsächlich selve und die gerundete Variante
sölve. Auch frühe ostfä|. Texte haben noch se/ve. Die Entwicklung zu silve
scheint vom Nordniedersächsischen auszugehen. Die gerundete Variante
sü/ve dringt im 14. Jh. im Nordnd. und in Ostfalen durch. Ostwestfalen
schwankt zwischen se/ye und sülve. lm 15. Jh. hat sich in Westfalen die

1a7 L/ASCH 1914 §§ 173, 407 Anm. 2; SARAUW 1924, S. 119; HARD 1985, S. 1229.
166 LASCH 1914, §§ 15.2, 175, Uz 4OAi SARAUW 1924, S. 1191.
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ungerundete Variante serve, im nordnd. und ostfä|. Gebiet dagegen die
gerundete Form sülve durchgesetztlse.

Spätmnd. Entwicklungen sind de selvige / de sülvige und de selfte / de

sülfte.
de selve / de solve / de silve / de sulve / de selvige / de sulvige / de
selfte / de sulfte

4.5.4.5. 'solchgr, €, es'

Das Demonstrativum 'solch-' weist im Mnd. eine reichhaltige Variation auf.

Zwei Haupttypen sind vorhanden: 1. alsö', sö', aldÜs', düs', alsüs', süs'
4än, g(h)edän, 4änich, 2. sölk, sülk, auch alsölk, alsülk; mit Vokal zwi'

schen t und k die Formen sötlik, sÜttik; mit Schwund des l: sök, sÜk. Über

eine etwaige diatopische oder diachronische Verteilung der Varianten kön-

nen noch keine genaueren Aussagen gemacht werden. Der Typ alsödän ist

wohl im 14. Jh. häufiger als in spätererZeili eine Hauptform des 15. Jhs.

ist sü/k; diese Variante wird im 16. Jh. von sö/k abgelöstls.
also / so- / aldus- / dus- / alsus' / sus- 4an / g(h)edan / 4anich / solk

/ sulk / alsolk / alsulk / sollik / sullik / sok / suk

4.5.5. Das lnterogatipronomen'wer'

Nur substaniivisch gebraucht wird w6, mit der südmärk' Variante wi(e).

Zunächst adjektivisch, dann auch substantivisch kann welk stehen' Welk

hat die Nebenformen wel(l)ik, wil(l)ik, wilk, wolk; welik isl die ältere, welk

die jüngere Variante. Durch Ausfall des / entsteht wek. Substantivischer
Gebrauch ist häufig in den Zusammensetzungen welkEr, wetk$r (Er = Gen.

Pl.) und wetkän. Durch Schwund des k in welk (Lasch) oder infolge falscher
Silbentrennung bei welkEr und welkdn (Foerste) entstanden die Formen

wel, wol. Wolisl vornehmlich nordniedersächs., wel ostnl. und westfäl.rsr.

we / wi(e) / wel(l)ik / welk / wil(l)ik / wilk / wolk / wek / welker / welkor /
wel I wol

t8e LASCH 1914, §§ 137, 169d, 408; HOJBERG CHRISTENSEN 1918, S. ln-Ü9; SARAUW
1921, S. 93, 3O4f.; DERS. 1924, S. 12G122; KORLEN 1915, S. ?21f.; DAHLBERG 1949,

S. 69; KORLEN 1950, S. 51; DERS. 1950a, S. 96; AHLSSON 1967, S.68; PETERS 1980,

S. 153; DERS. 1985, S. 125S1255.
to LASCH 1914, §§ 1ß,n0,256,408; SARAUW 1924, S. 12ä.; SCHARNHORST 1961' S.

118t.; PETERS 1980, S. 153t.

rel LASCH 1914, §§ 'tTl, 256,410; SARAUW 1924, S. 124; FOERSTE 1957, Sp. 1786f';
PETERS 198i,, S. 101; HARO 1985, S. 1229.
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Das lnterrogativum welk wird mit seinen Varianten auch als Relativprono'

men venilandt.

4.5.6. lndefi nipronomina

Einige lndefinitpronomina besitzen eine groBe Zahl von Varianten, deren

diatopische und diachronische Verbreitung bislang nur ungenügend be-

kannt ist.

4.5.6.1.'(irgend) etwas'

Aul die as. Form eowiht gehen die mnd. Varianten icht, gicht, /tbhtzurück;
im westlichen Grenzgebiet begegnet - mit Ausfall des ch - it Durch

Voranstellung des Gen. entsteht ichtesicht; der Gen. ichtes kann als Nom.

gebraucht werdenre.
Auch wat wird als indefinites Pronomen verwandt; die Zusammenset'

zung mit rbht und seinen Nebenlormen ergibt ichtes', gichteswat. Mit aus

dem Hd. stammenden Vorsilbenls sind die Varianten et(te)', it(te)', et(te)s',
it(te)swat gebildet; gen. Formen sind etwes, etteslves.

icht / gicht / jicht / iet / yet / iet / ichtesicht / gichtesgicht / ichtes /
gichtes /
wat / ichtes- / gichteswat / et(te)- / it(te)- / et(te)s'/ it(te)swat / etwes /
efteswes

4.5.6.2. 'nichts'

Aus as. neowiht entstand mnd. nicht Vereinzelte Schreibungen deuten

darauf hin, daß - mit Abfall des auslautenden t - als gesprochene Form

schon trüh nich anzusetzen ist. Gleichwohl wird ganz überwiegend ntbht

geschrieben, auch im südwestfä|. nlt-Gebiet. Am Westrand erscheinen in

der ostnl. Schreibsprache nif, nät1s.

Der Gen. ist vorangestellt im verstärkten nichtesnicht'durchaus nichts';

der Gen. nichtes wird im Spätmnd. häufiger. ln der Endphase des Mnd.
gelangt auch das sprechsprachliche nicä verstärkt aufs Papier.

nicht / nich / nit / niet / nyet / neet / neyt / nichtesnicht / nichtes

tc2 LASCH 1914, § 411. l; SARAUW 1924, S. 133.

1so SARAUW i924, S. i26.
rel TüMpet 1898, S. 5G6it; LASCH i914, §§ 900, 310, 3s7, 411i SARAUW 1924, S. 1«l;

AHLSSON 1967. S.73.



4.5.6.3. 'jemand'

Die aus eo, io in nachas. Zeit entstandenen Varianten sind auf unter-
schiedliche Akzentverhältnisse zurückzuführen. Akzent auf dem i ergab io,
ie. Lasch interpretiert die r-, y-Graphie in iman, yman als Wiedergabe einer
diphthongischen Aussprache (ieman)1s; es liegt aber näher, eine
Monophthongierung des ia zu i anzunehmen und die i, y als Schreibung
eines langen Monophthongs aufzufassen. Durch Verlagerung des Akzentes
(io > iö, rC) entstanden die Varianten mit i-Anlaut, jeman (geschrieben
yeman, iemanl und jümman (iumman, gummanlt*. Nach n6man(t) (vgl.
4.5.6.4.) gebildet, taucht zuweilen €man aultsT. Der unbetonten Silbe -man

wurde häufig ein Dental (t, d) angefügl: iemant, jemant, iümmanfga. Hierzu
konnten flektierte Formen geschatfen, der Gen. als Nom. verwandt werden:
iemandes, iemandes, jümmandes. ln der unbetonten Silbe -manf konnte
das n ausfallen: jemand > jement > jemetln.

Die Varianten yman(t), iman(t) finden sich am Westrand des Mnd., im
südwestlichen Westfalen, im südlichen Ostfalen, im Elbostfälischen und
Südmärkischen. Allgemein verbreitet isl jeman(t); jümman(t) gilt als westfä|.

und nordniedersächs., ümmant als südwestfä|. Als §pisch ostfä|. ist 1'emet
anzusehen. Dahlberg belegt diese Variante aus Hildesheim und
Göttingenm.

yman / iman / ymant / imant /
ieman / iemant / iement / yeman / yemant / yement /
iumman / iummant / iumment / ummant /
eman / emant / ement /
ymandes / ymendes / iemandes / yemandes / iemendes / yemendes /
iummandes / iummendes / ummandes / ummendes / emandes /
emendes /
iemet / yemet

res LASCH 1914, § 133.
re6 LASCH 1914, §§ 176,207.
r07 LJASCH 1914, § 207.
re6 LASCH 1914, § 308.
tse LASCH 1914, § 274; DAHLBERG 1958.
200 DAHLBERG 1958; AHLSSON 1967, S. 7ä.
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4.5.6.4. 'niemand'

Dahlberg weist darauf hin, daß sich das Negativum 'niemand' im Mnd. weit
häufiger belegen läBt als das Positivum 'jemand'. Dies ist darin begründet,
daß ,es sich um Ausdrücke handelt, deren natürliches Milieu vor allem
Statuten oder statutenähnliche Urkunden sind, Texte, die (...) ihrem allge-
meinen Charakter nach mehr Verbote als Autforderungen enthalten"al.

Gemäß der Entwicklung von vormnd. eo zu mnd. 6t entwickelte sich
neoman zu nämanm; am Westrand, im Südmärkischen, Elbostfälischen
und besonders im 14. Jh. auch im Ostelbischen ist niman zu erwartene.
Durch Anfügung eines f an die unbetonte Silbe man entsteht die Variante
n6mantu; zu dieser konnte die flektierte Form n1mandes gebildet werden,
ln der unbetonten Silbe mant konnte das n ausfallen: namant > nament
> n6metw. Zu ieman(t) / iman(t) konnte nieman(t) /niman(t), geschrieben
niman(t), nyman(t), zu jümmant nümmant gebildet werdenä6.

Die mnd. Normalform näman(t) gilt auch in Lübeckaz. Die Variante
n6man(t) wird durch die Mischung mit n6n man zusätzlich gestützt. Durch
Assimilation des n an m und die Vereinfachung des entstehenden Doppel-
konsonanten nach Langvokal tiel näman < nön man mil n6man'niemand'
zusammenru. Entsprechend konnte nin man aJ niman assimiliert
werdenzos. Die Varianten nümmant, nümmandes, nümmes sind nordnie-
dersächs. und westfä|.; nämet ist ausgesprochen ostfä|. Dahlberg bietet
Belege aus Braunschweig, Hildesheim, Goslar und Göttingenzro.

neman / nemant / nement / niman / nimant / niment / nummant /
numment / nemandes / nemendes / nimandes / nimendes / nummandes
/ nummendes / nummes / nemet

201 DAHLBEHG 1958, S.76.
2o2 LASCH 1914, § 207.1.
2(B Vgl. 1.3.4.
2or LASCH 1914, § 308.
205 LASCH 1914, § 274; DAHLBERG 1958.
206 LASCH 1914, § 207.2.3.
207 HAJBERG CHRISTENSEN 1918, S. 36&|372.
20c LASCH 1914, §§ 207.',1,273.
209 HELJBERG CHRISTENSEN 1918, S. 370f.
210 DAHLBERG 1958; AHLSSON 1967, S. 73.
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4.5.6.5.'(rgend) ein(er)'

Neben 6n steht auch die flektierte Form €ner.
en/eyn/ener

Nur in frühmnd. Quellen ist 16n (ien, yen, ien, genl vorhanden (< io -
6nl: dazu mit der Vorsilbe ie : ieg6nzt1.

ien / yen / jen / gen / iegen / iegen
Häufiger belegt ist 6nrbh; auf die Verbindung von io + €nig geht der

konsonantische Anlaut iin jänich zurück; im Wechsel mit i und y steht auch

g für das aus io entstandene i (ienich, yenich, ienich, genichftz. Die Vari'

anle inich (inich, ynich) ist in Anlehnung an iman(t), ider gebildet2l3. Mit

Rundung zu 6 ist ionich aus Halle überliefert2rl. Durch Kürzung des

Langvokals vor -ich oder, wie Lasch annimmt, durch Übertragung aus den

flektierten Formen (iengerhande, hierzu iennichlzrs entstehen Varianten,

deren Kurzvokal durch die Verdoppelung des n angezeigt wird (ennich,

iennich, yennich, iennich, gennich, innich, ynnichl. Mit man ist i$nich zu

iänichman verbunden.
enich / ienich / yenich / jenich / genich / inich / ynich / ionich / ennich

/ iennich / yennich / jennich / gennich / innich / ynnich / ienichman /
iennichman

Sum, som'irgend einer' mit den Ableitungen sÜmich, sömich, vor 'rbh ge'

kürzt zu sümmich, sömmich, sumelik, somelik, summelik, sommelik sind

häufiger nur im Westfälischen belegt, finden sich darüber hinaus in älterer

Zeit im gesamten Sprachgebiet2l6.

sum / som / sumich / somich / summich / sommich / sumelik / somelik
/ summelik / sommelik

Auch w6 wird als lndefinitpronomen verwandt; die Verbindung mit icht er-

gibt ichtes-, gichteswd.
we / ichteswe / gichteswe

Adjektivisch gebraucht wird welk'irgendwelch'; an Zusammensetzungen

finden sich ichfes-, gichteswelk, etwelk, itwelkz17.

welk / ichteswelk / gichteswelk / etwelk / itwelk

21t LASCH 1914, § 41 1; SARAUW 1924,5. 1m.
2r2 L/ASCH 1914, § 341.
2r3 LASCH 1914, § 133.4.

2!4 LASCH 1914, § 175.

2r5 LASCH 1914, § 69 Anm. 2.

216 LTASCH 1914, § 411; SARAUW 1924, S. 129.

217 SARAUW 1924. s. 126.
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Schließlich sind die Varianten et(te)lik, rt$Qfik zu nennen2lE.

ettelik / etlik / ittelik / itlik

103

4.5.6.6. 'kein'

Aus der Verbindung von 'nl, + 6n entstanden as. nigön und die frühmnd.
Varianten nich6n, nech€n und, mit glür ch21s, nigän, negän, engäna.

nichen / nichein / nechen / nechein / nigen / nigein / negen / negein /
engen / engein

Nach dem Fortfall der Vorsilbe ni-, ne-, en- blieb g6n übrig.
g(h)en / g(h)een / g(h)ein / g(h)eyn

Die Variante gin kann als Mischform aus gdn und nin (s. u.) angesehen
werden.

g(h)in / g(h)yn / g(h)ien / g(h)ijn
Aus der Zusammensetzung der Verneinungspartikel ni bzw. ne mit dem
unbestimmten Artikel (ni + 6nl entstehen die kontrahierten Formen ninal
und n6n.

nin / nyn / nien / nijn / nen / neen / nein / neyn
Die Varianten nigdn, negdn gehören der ältesten Überlieferung an; g6n, in
frühmnd. Zeit weiter verbreitet, wird zur nl. Kennform. Vor allem im Gebiet
der heutigen östlichen Niederlande ist gin, mit nl. Konsonantismus und
westfä|. Vokalismus, zu Hause. lm gröBeren Teil des nordniedersächs.
Raumes, etwa in Bremen und Hamburg, in Ostfalen und im südösilichen
Westfälischen (Soest) herrscht n6n. ln Nordwestfalen, im Raum Dortmund-
Münster-Oldenburg, gilt nin. lm Groningisch-Ostfriesischen variieren g6n,
gin, nän und nin.

ln Lübeck übenviegt in der ältesten Zeil n€na, doch ist nin, als Min-
derheitenvariante, durchaus anzutretfen, etwa in der Ratswahlordnung von
1294. Auch im übrigen Ostelbischen der Frühzeit ist nin neben n€n zu be-
legen. Die Hauptform der lübischen Kanzlei ist im 14. Jh. n6n , im 1S. Jh.
variieren n6n und nin4. Daß die hansische Schriftsprache des 15. Jhs. n6n
bevorzugt, zeigt die Schreibsprache Oldenburgs, die im 15. Jh. von nin zu
n6n wechselt.

2r0 SARAUW 1924, S. 129t.
21e L/ASCH 1914, § 341.
z0 L^SCH 1914, § 411; SARAUW 1924, S. 127.
221 Anders SARAUW 1921, S. 196, der als Vorstufe lür nin ni-ian ansetzt.
222 KORLEN 195G, S. 93f.; DERS. 1951, S. 71.
223 HCIJBERG CHFISTENSEN 1918, S. 36G367.
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ln spätmnd. Zeit dringt aus dem Hd. der Tyg kein ins Nd. ein, doch

bleibt die mnd. Norm in Norddeutschland bis zum Ende des 16. Jhs.

stabilzr. lns Südmärkische, das anfangs en geyn statt nCn geschrieben

hatte, dringt hd. kern schon früher ein25. Auch im Elbostfälischen, beson'
ders in seinem südlichen (Halle) und östlichen (Zerbst) Teil, setä sich

enkein, kern schon früher durch als im übrigen Gebiet%.

4.5.6.7.'ieder'

Die mnd. indefiniten Pronomina mit der Bedeutung 'jeder' sind von Martta

Jaatinen eingehend behandelt wordenz7. Die Verfasserin gibt eine

e§mologische Erklärung für die einzelnen Typen, ordnet sie nach ihren

Grundwörtern und beschreibt ihre diatopische und diachronische Verbrei'
tung. Weitere Informationen zur Geltung der einzelnen Typen und zu den

verschiedenen Kombinationsmöglichkeiten der Varianten in den einzelnen

Schreibsprachen sind erwünscht.

,,Das am meisten verbreitete Pronomen der 'jeder'-Typen ist ider' das

in allen Mundarten gebraucht wird", stellt Jaatinen festa. Die Grundform

von ider, der Typ ieweder, findet sich nur in den ältesten Quellenzzs.

ider / yder / ieder / ieweder / ieweder / geweder

Am zweithäufigsten ist im Mnd. der Typ iewelik belegt2oo. Er gilt besonders

nordnd. und ist der bevorzugte Typ der lübischen Schriftsprache.

iewel(i)k / yewel(i)k / jewel(i)k / gewel(i)k / iwel(i)k

Eine speziell ostfä|. Variante isl iowel(lkal.
iowel(i)k / yowel(i)k / iowel(i)k

Besonders in frühen ostfä|. Texten ist der Typ ioiewel(i)k belegte.

ioiewel(i)k / iogewel(i)k / iogewel(i)k / ioiewel(i)k
Das Kerngebiet von iüwel(i)k ist Südwestfalen; darÜber hinaus ist diese

Form auch im Nordwestfälischen und im Ostfälischen verbreitetß.

224 PETERS 1980, S. 155.
225 LASCH 1914, § 17.1.

ze JüttcHER i926, s. 17.

227 JAATTNEN t961.
22a JAATINEN 1961, S. 374.
22e JMTINEN 1961, S. 3171.,3701.
23o JMTINEN 1961, s. 315, 371, 374.
z€l JAATINEN 1961, S.315,371f.,375; AHLSSON 1967, S.72.
232 JAATTNEN 1961, S. 315.

233 JAATTNEN 1961, S. 315|'.,372,975.



MERKMALKATALOG II

iuwel(i)k / yuwel(i)k / juwel(i)k
Aus manlik entstand durch Assimilation n/ > ll mallik, diese Form wurde
zu malk. Die Verbindung mit dem Gen. Pl. aller (as. allaro manno'gilicl
ergab allermalkg. Malk ist kennzeichnend für das Kleverländische, ist aber
auch im West- und Ostfälischen gut vertreten.

manlik / mallik / malk / allermanlik / allermallik / allermalk
Eine Fülle von Varianten weist der aus vormnd. iogil1k entstandene Typ
iogelik, iegelik, jegelik, igelik aufrc.

iogelik / iegelik / ieclik / jegelik / igelik / ichlik / ilik / ichelk
Besonders im Ostelbischen und im Südmärkischen ist is/rk belegt2oo.

islik
Allgemein verbreitet ist der aus dem Md. entlehnte Typ it(te)lik, meist mit
vorangehendem unbestimmten Artikel 6n47.

ittelik / itlik / ettelik / etlik
Mit s-Einschub ist die Variante its(e)lik gebildeta.

itselik / itslik / itc{elik / itz(elik / icz(eflik
Aus än + /ik entstand ellik, das zu e/k synkopiert wurde. Dieser Typ findet
sich im Groningisch-Ostfriesischen und im westlichen Westfälischen, sonst
wohl nur in Texten, die unter nl. Einfluß stehenas.

ellik / elk
Zusammensetzungen mit man sind iederman, al(le)manza.

iederman / jederman / iderman / al(le)man
Die für das frühe und klassische Mnd. charakteristische Variantenvielfalt
hat sich in spätmnd. Zeit nicht erhalten können. Es erfolgt ein Varianten-
abbau in Richtung auf den Typ ider, der in der ersten Hälfte des 16. Jhs.
dominiert. Nach 1550 setzt sich das vom Hd. gestütäe jeder durch211.

4.5.6.8.'man'

Das Pronomen man ist schon früh zu men, me, schließlich -m abge-
schwächt worden. Die Entwicklung man zu men und, mit Abfall des -n, zu
me fand zuerst in enklitischer Stellung statt. Das unbetonte e kann beson-

23{ SARAUW 1924, S. 131; JMTINEN 1961, S. 318, 374, 375.
a5 SARAUW 1924, S. 131; JMTINEN 1961, S. 319,3721.,375.
238 JAATTNEN 1961, S. 320,373,375.
237 JAATTNEN 1961, S. 320,373,375.
230 JAATTNEN 1961, S. 321,3721.
23o J,\ÄTTNEN 1961, S. 3731.,375.
2{o JAATTNEN 1961, S. 321.
211 PETERS 1980, S. 154f.

105



106 PfiERS

ders in der Frühzeit durch i bezeichnet werden212. Die mnd. Normalform ist
men.

man/men/min/me/m

4.5.6.9. 'mancher'

Neben manich erscheint die Umlautvariante menich. Der tonlange Vokal
konnte vor -ich gekürzt werden2lo. ln der Stockholmer Handschrift ist neben
mennich die gerundete Variante mönnich belegt.

manich / menich / mannich / mennich / monnich
Zur Wiedergabe der Bedeutung 'mancherlei' stehen dem Mnd. die Typen
manigerhande und manigerley(e) zur Verfügung.

maniger- / meniger- / manniger- / menniger- / manger- / menger- -hande

/ -ley(e)

4.5.6.10.'einige','etliche'

Einige der mnd. Typen zur Bezeichnung des lndefinitpronomens 'irgend
ein(er)' besitzen im Pl. die Bedeutung 'einige', 'etliche'. Es sind dies die
Typen it(te)like, it(te)welke, mit s-Einschub it(te)swe/ke; auch der Pl. von
manich gehört hierher. Das lndefinitum sum mit den Ableitungen sümich,
sumelik ist meist nur als Pl. belegt.

ittelike / itlike / ettelike / etlike
ittewelke / itwelke / itteswelke / itswelke
manige / menige / mannige / mennige
sume / some / summe / somme / sumige / somige / summige / sommige
/ sumelike / somelike / summelike / sommelike

SchluB folgt.

212 L/ASCH 1914, §§ 82, 139.1V, 216,274; SARAUW 1924, S. 131t.

2.3 LASCH 1914, § 69 Anm. 2 nimmt an, mannich gehe auf die llektiorte Fofi manges zurück.



Werner Goebel, Hannover - Wolfgang Fedders, Münster

Zur mittelniederdeutschen Urkundensprache Attendorns

Variablenlinguistische Aspekte einer südwestfäischen Stadtsprache'

1. Einleitung

lm Rahmen der Projekte zur Erforschung spätmittelalterlicher westf.
Schreibsprachenl wurde mit der Untersuchung der Urkundensprache
Coesfelds2 eine nordwestf. und mit der Osnabrücks3 eine ostwestf. Varietät
vorgestellt. Von den drei größeren westf. regionalen Schreibsprachland-
schaften fehlt somit noch ein Beispiel für eine südwestf. Varietät. Diese
Lücke soll durch einen Beitrag zur Urkundensprache Attendorns geschlos-

sen werden.

1.1. Zur histqisrjle-ln Situation Attendoms bis zur Mitte des 16. Jahrhun-
ds,ß

Attendorn liegt im südlichen Sauerland am linken Biggeufer im lnnenwinkel
des westf. Sprachgebietes, ca. 15 Kilometer von dessen Rändern entfernt.

Vorliogender Beitrag beruht auf den Ergebnissen der Staatsexamensarboit von Werner
Goeb€|, die 1984 untor dem Titel ,Zur Sprache Attendorner Urkunden' an der Nieder-
cleutschen Abteilung der Wsstfälischen Wilhelms-Universität Münster entstand. Für die
Drucklegung wurde sie von Wollgang Fedders üborarbeitet.
Hierzu vgl. F. PETERS, Prciekte zur Erlorschung srtmifielalterlicher westlälischer
Schreibsprachen, Nd.Kbl. 94 (1987) 4955.
W. FEDDERS, Vailablenlinguistische Studien zur mittelniedetdeutschen Ukundenspruche
Cusfelcls, NdW 27 (1984 9$130. Am Berspiel der Coesfelder Urkundensprache wird für
einon Zoitraum von nahezu oinem Jahrhundort nebon frühmnd. VariantenvEhralt und fol-
g€nder KonsolidierunO auch wrdeutlicht, daB die geographische Lage der Stadt die wich-
tigsts Rolle bei der Entscheidung tür oder gegen eine bestimmte Variante spielt. Durch dre
relativ dichte Urkundenüberlieferung kann schreiberbedinote Variation nachgewiesen wer-
dsn.
U. WEBER, Zur trühmittelniederdeutschen U*undensptache Osnabrücks. Vailablen-
linguistische Unteßuchung einet ostwesttälischen StacltspraclE, NdW 27 (19871 131-162.
Am B€ispiel der Osnabrücker Urkundensprache wird lür einen Zeitabschnitt von 40 Jahren
die Variantenvielralt bsschriebon, clie aut die Lage der Stadt in der Kontaktzone zwischen
dem westf. und dem nordnd. Schreibsprachareal zurückzuführen ist. l(anzloi- und ausstel-
lerb€dingte Variation ist hingeg€n selten.

1

2
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Die Verkehrslage bestimmt vor allem der Biggeübergang des Fernweges
von Köln nach Kassel, die sog. 

"Heidenstraße"4.
Bereits vor 1100 ist in Attendorn mit einer der Urpfarreien des Sauer-

landes eine Marktsiedlung anzunehmen, ,deren Entfaltung vom
Dominialbetrieb, vom Kirchensprengel und von der Gerichtsbarkeit, aber
auch schon von aufkommendem Fernhandel begünstigt wurde"s. Auf
Attendorn zu beziehende Münzprägungen aus den Jahren 1208 bis 1215

lassen vermuten, daB die Stadtbildung in Attendorn bereits vor 1220 abge-
schlossen gewesen sein dürfte. Rechtlich fixiert wird der Vorgang im Juni
1222 durch den Kölner Erzbischof Engelbert l. von Berg (1216 - 12251, der
Attendorn mit Soester Freiheiten und Recht begabt. So gewinnt Köln einen
ersten Stützpunkt beim Ausbau seiner Landeshoheit irn'mittleren Lennetal.
Bis zum Ende des alten Reiches bleibt der Kölner Erzbischof Landes- und
Stadtherr.

Das rasch erreichte wirtschaftliche Leistungsvermögen der Bürgerschaft ,

abzulesen an umfangreichen städtischen und privaten Baumaßnahmen6,
gründet sich auf Eisenverarbeitung (mit Rückhalt am Erzvorkommen des
Umlandes), auf Weberei und Gerberei und dem sich daraus entwickelnden
lebhaften Fernhandel. Der Aufschwung der Stadt zu einer der wichtigeren
des Herzogtums Westfalen zeigt sich z. B. am Beitritt zum Rheinischen
Städtebund 1254. Mittelbar durch Soest gehört Attendorn zur Hanse. Han-
delsbeziehungen sind vor allem nach Köln, Flandern, England, Lübeck und
von da aus nach Livland, ins Baltikum und nach Stockholm bezeugtT. Kir-

che, Pfarrei und Dekanat zählen zu den bedeutendsten des Sauerlandes.
Ab 1396 ist ein Chorkapitel bezeugt.

Seit dem 1. Drittel des 15. Jh.s tritt, u. a. ausgelöst durch eine für At-
tendorn ungünstige Schwerpunktverlagerung des hansischen Fernhandels,
eine Wende ein: Kleingewerbe und Nahmarkt schieben sich nach vorn, ein

lm folgenden nach Attendom, Schnellenhrg, Walclenbury und Ewig. Ein hitrag zur G*
schichte Westfalens,2. Aull., hrg. v. J. BRUNABEND, überarb. v. J. PICKERT, zu Ende
gelührt v. K. BOOS, Münster 1958, bes. S. 1-71, Handbuch der histotischen S1ätten
Deutschlands, U. 3t Nodrhein-Westfalen, Landesteil Nordrhein, hrg. v. F. PETRI - G.
DROEGE - K. FLINK, Landesteil Westfalen, hrg. v. F. VON KLOCKE - J. BAUERMANN,
2., neubearb. Aufl., 8 lGrten, 18 Stadtpläno, 2 Burgenpläno, Stuttgart 1970, S. 3&38, und:
Westtälischer Städteatlas, hrg. v. H. STOOB, 2. Lfg., Nt. 1i Attendom, bearb. v. H. STOOB,
Oortmund 1981.

Westlälischer Sfädleatas (wie Anm. 4) Toxtteil Sp. 1.

Hierzu vgl. auch die von H. STOOB entworfene Wachstumsphasenkarte der Stadt Atten-
dorn, in: westlälischü Städteatlas (wie Anm. 4) Tafel 2.

Vgl. P. DOLLINGER, Die Hanse,3., überarb. Aufl. mit6Karten und Plänen, Stuttgarl 1981,

s. 172.

5

c

7



URKUNDENSPRACH E ATTENOORNS 109

schwerer Pestzug raffi 1464 einen Großteil der Einwohner hin. ln der 1.

Hälfte des 16. Jh.s wird in der Stadt unter humanistischer Leitung das erste
Gymnasium im Herzogtum Westfalen gegründet. Abnehmende Kontakte
zum Hellwegraum spiegeln sich in Attendorns Abstand zur Reformations-
geschichte: Erst 1560 scheint von der nahen Grafschaft Mark her die neue
Lehre nach Attendorn vorzudringen.

Die geographische Lage der Stadt mit der Nähe zum md.

Schreibsprachareal, die wirtschaftlichen und politisch-verwaltungstechni-
schen Kontakte nach Köln, zum Hellwegraum und nach Lübeck werden
sich vermutlich auch aul die Urkundensprache Attendorns ausgewirkt ha-

ben.

1.2. Zum Urkundenkupus

Der variablenlinguistischen Untersuchung liegen 80 Siegelurkunden
Attendorner Provenienz zugrundeo. Da das städtische Archiv mit dem Rat-
haus dem Stadtbrand von 1783 zum Opfer fiel, stammen die Textzeugen
sämtlich aus dem Bestand des Pfarrarchivs der katholischen Kirchenge-
meinde St. Johannis Baptist in Attendorn. Die Urkunden verteilen sich über
einen Zeitraum von nahezu zwei Jahrhunderten, wobei der erste Text aus
dem Jahre 1365 und der letzte aus dem Jahre 1550 stammt. Sprachge-
schichtlich wird somit das Ende des Frühmnd., das klassische Mnd. und
der Beginn des Spätmnd. erfaßt. Abb. 1 verdeutlicht, daß - bedingt durch
die Zufälligkeit der Überlieferung - das Material nicht, wie es eigentlich
wünschenswert wäre, gleichmäßig über den Untersuchungszeitraum verteilt
isP; vielmehr ist ein Schwerpunkt zu erkennen: ln das 15. Jh., 53,8 o/o des
untersuchten Zeitraums, fallen 76,25 o/o der Texte. Auf das 14. Jh.,
18,8 o/o der Untersuchungszeit, entfallen 7,5 o/o der Texte, auf das 16. Jh.
27,4 o/o der Zeil und 16,25 o/o des Materials. Diese ungleichmäßige Ver-

Eine Konkordanz, bestehend aus Urkundensrglen, Datierungen, Findbuchnummer und Hln-
weisen auf vorliegend€ Editionen bzw. regestenähnlicho Ang6b€n, findot sich am Ende
dies€s Boitrages.
Sowohl für diese als auch für dio folgenden Abbildungen ist folgendes zu beachton: Dio
Angaben der 1. Säule bozrehen sich aul dre Jahre von 1365 bis 1399, die der 2. von 1400
bis 1424, clie dsr 3. von 1425 bis 1449, die der 4. von 1450 bis 1474, die der 5. von 1475
bis 1499, die der 6. von 1500 bis 1524 und die der 7. von '1525 bis 1550. Bis auf die 1.

Säule, die 35 Jahre umfaBt, und die lotze, die 26 Jahre umfa8t, wird in den anderen Säulen

ieweils ein Zeitabschnitt von 25 Jahren erta8t. Die Jahreszahl unterhalb einer ieden Säule
gibt das erste zu berücksichtigende Jahr an.
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teilung wird bei der variablenlinguistischen Untersuchung zu berücksich-
tigen sein.
Aufgrund des zu geringen Vergleichsmaterials können für Attendorn keine
Angaben zum Wechsel von der lateinischen zur mnd. Urkundensprache
gemacht werden. Es ist jedoch zu vermuten, daß er sich, ähnlich wie in
anderen westf. Städten, in den letzten Dezennien des 14. Jh.s vollziehtlo.
Der Beginn des Schreibsprachwandels vom Mnd. zum Hd. deutet sich in
unserem Korpus bereits in den beiden letzten Urkunden (15a8 und 1550)
an: ln ihnen sind verstärkt lautverschobene Formen zu finden.

1.3. Zum lnhalt Attendomer Urkunden

Die Attendorner Urkunden beschränken sich inhaltlich - d'trchaus zei§'
pisch - so gut wie völlig auf Rechtsgeschäfte über Grundstücksangele-
genheiten (Kauf, Verkauf, Tausch), Rentenkäufe und Stiftungen. Handelnde
Partner sind, der Herkunft der Texte entsprechend, Bürger Attendorns bzw.
Personen des näheren Umlandes und die Kirche St. Johannis Baptist,
vertreten nicht etwa durch Kleriker, sondern durch die vormundere oder
kerkmeister, also Laien, die jedoch Bürger Attendorns sind.

1.4. Zu den Ausstellem Attendomer Urkunden

lnsgesamt sind die Texte auch in Bezug auf die Aussteller einer homoge'
nen Gruppe zuzuordnen, nämlich den Attendorner Bürgern, den städ-
tischen Behörden und ihren führenden Personen, also Bürgermeister und
Rat, Stadtrichter, Stadtklerus und Gograf. Letzterer ist als lnhaber des
Gogerichtes für das Umland eigentlich keine städtische Behörde, zeigt sich
aber im Untersuchungszeitraum in enger personeller Verzahnung mit städ'
tischen Amterntl. Abb. 2 verdeutlicht die prozentuale Verteilung der Ur-
kunden, unterschieden nach Ausstellern und Zeitraum12.

Obwohl nicht auszuschlieB€n ist, daB der Umschwung in Attondorn aufgrund der Nähe zum
md. Schreibsprachareal lrüher als tn anderen westt. Stlldten erfolgte.

B€ispielhatt läßt sich aus dem Korpus Godert Reltlinchusen erwähnen: 1470€ und 1473
begsgnet er als Gograf, 1475a (?1, 1475b und 1479 als Bürg€rmeister, 14€r], 1ß?a, 1ß2b
und 1487a wi€der als Gograf, 1493 in Personalunton sogar als gogrcve unde
borgprmeisteL 1495c, 1495d und 1495e erneut als Gograf.

Die Prozentzahlen werden hier - wie auch im folgenden - leweils aul dre erste Stelle hinter
dem Komma auf- (falls die zweite Stelle > 4 ist) bzw. abgerundet. Die Beleg€ im einzelnen
(werden zwei Ausstellor gsnannt, also z. B. Bürgermeister und Richter, so wird die Urkunde

1t



URKUNDENSPRACHE ATTENDORNS

1365 1425 1'l5O 't475 1500 1525

Abtliktung l. . Zoidiche Vorbilung (bs vErworxbbn Uftundenmabrhb. Dio Zifter in
jeder Säule gibt die Zahl der Belego an.

Das Schaubild läßt die unterschiedliche Verteilung der Aussteller über
den Untersuchungszeitraum hinweg erkennen: So wird z. B. der EinfluB

des Stadtrichters zwischen 1400 und 1/149 überproportional bemerkbar,
und nach 1525 sind von den fünf ausstellenden Gruppen nur noch für zwei
(Bürger und Rat) Urkunden zu finden. Eine diachronische Entwicklung
dürfte also daran abzulesen zu sein, daß trotz der insgesamt ungleichmä-
ßigen Verteilung der Urkunden und der Aussteller über den Untersu-
chungszeitraum eine sprachliche Variante kontinuierlich zu- oder
abnimmtl3.

als B€leg für den ieweils ersteren gewertet): Bürger 1365, 1370a, 1393, 1420, 142a, ßn,
1439a, 1488b lJacob @ls eygen hantschrifi), 1510, 1527 und 1il8 (Gregailus Dorre ...
wrmitzt minet egener hantschritfthl; Bürgtsrmoistor und Rat 1370b, 1431, 1439c, 1441b,
147, 145't, 1452, 147Ob, 1473 (+ Gograt), 1479,1487b, 1495a, 1495b, 1500, 1502 (+
Richter), 1504, 1523, 1533, 1536, 1538, 1547 und 1550; Stadtrichter 1396a, 1396b, 1400a,
'1400b, 1400c, 1400d, 1401a, 14O1b, 1412a, 1424, 1425,1426,1433,1436a, 1436b, 1438a,
1438b, 1439b, 1440,141a, 1444, 1448, ß59,1467, 1471,1485, 1488a, 1488c und 1521;
Gograt 1405, 1412b, 1422b, 147h, 1475€ (oder als Bürg€rmeister?), 1480, 1482a (+ Bür-
g€rmeister), 1482b,1487a,1493, 1495c, 1495d und 1495€, Freigraf 1457 unct 1490; Klerus
142'1, 1472 uncl 1475b (+ Gograf). Namenlisten sind in Attendorn... (wie Anm. 4) S.
409-411 zu finden.

ro So auch WEBER (wie Anm. 3) S. 137.

111
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Abtlldurp 2 ProzonüIab Verteilung «ler Urfiuntbn, unbrsc-llbrbn nact Arsstelbm und
Zeiüaum. (Bü - Bürger, Rat ' Bürgermeister und Rat, Ri = 91661-
richter, Gl - Gograf und Freigrat, Kl = Klerus).

1.5. Zu den #veiäe;nr

Hinweise auf den Schreiber, der für die Amtsinhaber die Urkunden ausfer-
tigt, fehlen in den Texten; wegen der dürftigen Quellensituation in Attendorn
muB man sich mit einer Arnsberger Übereinkunft zwischen Bischof Dietrich
ll. von Moers (1414 - 1463) und den Ständen des Herzogtums von 1452

begnügen, in der jedem Gericht die Anstellung eines Schreibers befohlen
wird:

Item in ichlichem geilcht ewen schilwr to haven, det die s€,chen of,orf,sse ind otüle
schrl*c; up det men siehe wie die geilchte sechen gehendelt wetden11.

Auch aus der variablenlinguistischen Untersuchung - das kann vonueg
genommen werden - ergeben sich keine Hinweise auf schreibertypische

14 J. S. SEIBERTZ, Urkuüenbuch zur Landes- und Rechtsgeschichte des Herzqthums
Westfalen, Bd. 3: 1400 - |W. Mit 53 Siegel-AMrücken, Arnsb€rg 1831, Nr. 959 vom 28.
August 1452, S. 117-120, hier S. 118.

Rr 70,6 % Rat 71,4
Gf 52,6 %

Rat 66,7

Ri 36,3 %

Ri 53,3 %

Bü50s(,
Rat 40 96



URKUNDENSPRACHE ATTENDORNS 113

Varianten. Das hängt vor allem wohl damit zusammen, daß die zeitliche
Verteilung des Materials immer wieder so große Lücken aufweist, daß Ver'
gleiche für einen kleinen Zeitraum nicht durchgeführt werden könnenls.

2. Zur variablenlinguistischen Untersuchung der Urkundensprache Atten-
dornslo

Vorarbeiten zur mnd. Schreibsprache Attendorns gibt es nichtrT. Durch das
demnächst erscheinende Plattdeutsche Wörterbuch des kurkölnischen
Sauerlandesta wird, da Attendorn zu den Belegorten gehört, eine Rückbin'
dung an die moderne Mundart möglich werdenle.

Um bei den einzelnen Variablen nicht sämtliche im Material auftretenden
Schreibungen auflisten zu müssen, werden die Belege zu der in Attendorn
gebräuchlichsten Form hin normalisiert und kursiviert, wobei die in Rund-
klammern stehenden Buchstaben auf häufiger erscheinende zusätzliche
Graphien hinweisen. v und u sowie i und i sind nach heutigem Gebrauch
normalisiert, die graphischen Varianten von r und s sind vereinheitlicht.
Aufgelöste Abbreviaturen werden nicht besonders markiert. Umlaut und
Länge werden bei den Belegen nicht gekennzeichnet. Der Bindestrich vor
und hinter den Belegen signalisiert unterschiedliche Flexionsendungen
bzw. Atfigierungen. Die Zitler in Rundklammern gibt die Gesamtzahl der
Einzelbelege an, bei einmaligem Auftreten wird die Urkundensigle aufge-
führt. Vereinzelt erscheint statt der Gesamtzahl der Hinweis ,,in ... Ur-
kunden", der so zu verstehen ist, daß die Belege in den Urkunden min-
destens einmal vorkommen. Hd. Entsprechungen werden in ' ' gesetzt. lm

allgemeinen werden die Belege in alphabetischer Reihenfolge präsentiert,

DaB b€i dichtor Urkundenüb€rlieferung mittels der sprachlichen Untersuchung auch schrei-
bortypische Variantsn isoliert werden können, zeigt ein Ergebnis der Urkundensprachunter
suchung Coesfelds, vgl. FEDDERS (wie Anm. 2) S. 124.

Der sprachwissenschattlichen Untersuchung lag eine vorläufige Fassung des Merkmalkata-
logos von Robort Potors zugrunds: R. PETERS, Katalog sprachlicher Merkmab zur
variablenlinguistischen Eiotschung des Mittelniederdeutschen, Teil I NdW 27 (1987) 61-93.
Teil ll wird mit dies€m Band Ndw 28 (1988) 7+106 vorgelegt. Der Schlu8 erschoint in Ndw
29 (1989). Herrn Dr. Poters soll an dieser Stelle für die Anregung zu der Arb€it und lür seine
kritische Bogleitung gedankt werden.

Eine Sprachboschreibung des frühen Südwestf. findet sich bei E. ROOTH, Eine westfäli-
sche Psalmenübrsetzung aus det eßten Häffte des 14. Jahhuüerts, Uppsala 1919.

Plattdeutsches Wörterbuch des kutkölnischen *uerlandes, hrg. v. Sauerländer Heimatbund
e. V., boarb. v. R. PILKMANN-POHL, Arnsberg 1988 (im Druck).

Ein Vergleich der mittslalterlichen Schreibsprache mit dem rezenten Dialekt dürfte sich aber
mehr bei morphologischen als boi phonologischen Elementen als ergiebig erweisen.
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wird hiervon abgewichen, so soll damit ein zeitlicher ProzeB betont werden.
Gegebenenfalls werden die Ergebnisse durch Abbildungen und Angabe der
ProzenWerhältnissea verdeutlicht. Die verwandten Abkürzungen entspre-
chen üblicher Pra<is, unübliche werden gesondert genannt. Auf Literatur-
angaben und Darstellung des Forschungsstandes zu den einzelnen Krite-
rien wird weitgehend verzichtet, da auf sie bereits im Merkmalkatalog von
Robert Peters2r hingewiesen wird.

2. 1. Phonolqi§roilrqraghisr/te Vafi abilität

2.1.1. Zum Vokalismus

2.1.1.1. Kurryokalismus

lm Adjektiv 'gangbar' ist der Umlaut von vormnd. a durchgängig durch e
bezeichnet: genge (15), 1400c auch durch ey geynge. Die für das West-
und Ostf. belegte i-Schreibung kommt nicht vor. Auch vor dem Sutfix
-ichhig ist der Umlaut bei do(i)rslechtich- (241, behendiclr (5) und velfibh (6)

durchgeführt. Nicht umgelautet erscheint allein mannichmal (21. Yor -inge
ist ein umgelautetes upsegynge 1396b belegt. e-Schreibung ist ebenfalls
vor liUfich üblich: bekentlicher 1495e, eyndrechtlik- (4), genslik- (211,
kenliken 1431, sementlik- (26) sowie erflrk- mehrfach in fast jedem Text.
Mit erhaltenem a ist nur manlik 1396a belegt. Vor dem Suffix -nrsse ist
gedechtnisse 1467 zu finden. Der Umlaut von vormnd. a in offener Silbe,
im Mnd. tonlang, ist bezeichnet in -sched(d)elich (31, schoymecker 1493
und sfeve-'Stäbe-' (14).

Schon früh wird a vor den Konsonantenverbindungen ld, lt zu o
verdumpft. Zu den Gebieten, die auf altem Standpunkt verharren, gehört
das Südwestf. Das Urkundenkorpus weist dementsprechend ausnahmslos
Formen mit a auf, wobei besonders einige frühe Belege mit nachgeschrie-
benen i autfallen: ailde 1365, mailder 1370a, ailder 1422a und ailt 1438a.
Bei zwei Ausnahmen erscheinen die folgenden Belege nach 1438a: alde-
(151, alder(e)n 'Eltern' (51, -halde- (33) und malder- (4).

Zur Bodeutung der Prozentverhältnisse bei einer variablenlinguistischen Untersuchung vgl.
J. GOOSSENS, Dialektologß im Zeitalter der Vanablenfoßchung. Mit üet Karten, in: Dia-
lekt und Dialektolqie. Ergebnisse des intemationalen Sympsions .Zur Thegrie des Dia-
lekts', Marburg/Lahn 5.-|0. *ptemhr 1977, hrg. v. J. GOSCHEL - P. lVlC - K. KEHR
(ZDL Boihefte N.F., 26), Wiesbaden 1980, S. 4$57, bosonders S. 48.
PETERS (wie Anm. 16).
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Aul den äuBersten Westen des mnd. Sprachgebietes beschränkt bleibt

die Senkung von u > o vor gedecktem Nasal' Neben durchgängigem u in
großer Häufigkeit etwa in munde', summe', sunder, umbe, umme' uns und

vormunder zeigen sich in den 20er Jahren des 15. Jh.s Formen mit o, die

aber auch hier in der Minderzahl bleiben: bisonder 1420,9 sunder'ge'
genüber 6 sonder, 4 summe gegenüber somme 1425. Nach 1426 gilt bis

auf zwei Ausnahmen (besonder 1475a und sonder 1550) u.

Der Wechsel von vormnd. u und o im Mnd. ist im Attendorner Material

belegt: Bis 1482b zeigt sich u:'vul- (7), zweimal auch als wull. Ab 1493 ist

nur noch das mit dem Hd. zusammenhängende o zu finden: vol'(21 und
wollenkomen 1521.

Bei einigen Kurzvokalen vor r + Konsonant (KS) besteht im Mnd.

Variabilität. So wird bereits in frühmnd. Zeit die obere Vokalreihe r, ü, u vor
r + KS um eine Stufe zu e, ö, o gesenkt. lm Westf. können in frühen

Texten neben e und o noch die älteren Schreibungen i und u auftreten.

ir > etzi Diess Ssnkung ist in den Attendorner Urkunden für das Lexsm 'Kirch(e)' und dessen
Ableitungen belegt: Zwischsn 1365 uncl 1425 begtsgnet Rhk(el ('l4l im Wechsel mil ke*(el
(13). Ab 1426 kommen dann nur noch Fälle mit er (in 32 Urkunden) vor. Eine Ausnahme
hiervon ist b€rm Wort k/spel 'Kirchspiel' fsstzustsll€n: Hier ist bis 1500 stets ir b€legt (9),

ab 1527 jedoch nur noch et (4 B€lege in 3 Urkunden).

ür > ör: Bis 1425 zeigt sich ngbsn frühem ür ab 14OO auch dr: buryor- (71 vs. borget'(41.
Letzteros gilt ab 1439a (B€lege aus 3il Urkunden). ln don beiden letzten Toxton dos Korpus

taucht - wohl aul hd. Einllu8 zurückgtshend - wiedsrum Ür auli butgat (71.

Die seit Beginn des 14. Jh.s vom Norden des mnd. Sprachraumes nach

Süden vordringende Senkung er > ar vor KS wird im Westf. nicht voll-

zogen. Neben den oben bereits aufgeführten Belegen für die Senkung r
> er zeigen das Beibehalten der älteren Form die mit ''berg'' gebildeten

Personen- (PN) und Flurnamen (FN) (insgesamt 13 Belege):

burhrch, burberyhe 137h, ailclenhghe 137Ob, heymhrye 142h. und 147Ob, sterneD€rye
'1423, wynterbrge 1425, 1426 und 1438a, op dem äF,rge 11'11, kruthrge 1479,
hackelsbrys 1487a, himelszbrP 15fi.

Die im nordwestlichen Teil des Ostf. und in nl. Schreibsprachen zu be-

obachtende Hebung von a > e vot r + KS ist im Attendorner Material nicht
belegt: Es heißt mar(c)k- (10) und marte 'Markt' (3).

lm Frühmnd. werden - nach Senkung der Extremvokale - die
Kurzvokale vor den Konsonantenverbindungen rd, rt, rn, rl sowie vor ein'
fachem r gedehnt. Diese Dehnung kann in der Schritt durch Vokalverdop'
pelung, nach- oder übergeschriebenen Buchstaben bezeichnet werden,

22 lm Nordnd. wrrd weiter zu ar g€sgnkt, vgl. auch den lolgenden Absatz.
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bleibt aber stets, so auch im vorliegenden Material, in der Minderheit. Die
Urkunden zeigen vor
rd: garden (in 22 Urkunden) gogEnübor gaerden 1412b (5), harclen 'l.46€,b, orden 14ß{,E.,

vqi)Narclen (21, wlbd- 14nb (3li

fti gekan 1439c, oitt 1479, paften (8) und -porten (2) gegenüber poirten 1436a., ungerratt 1451,
vart(me4 (22) und vort(meÜ (Zl), vortan (3), wlhtt 1425, w(le)of,rt (2), wlbort 1401 b, Ee
clerwort 1436b;

rni gene (121, torcn 1412a mit SproBvokal, rcrners 1550.

r: Für altes u vor r + KS tritt im Untersuchungszeitraum sowohl ungedshntes or als auch
g€dehntos ar / oir aul: orkun(n)de (131, @*uncle (21, okkunch (18) und orleyfie 1ffi.

Als §pisch westf. wird die Senkung von or > ar vor d, t oder n be-
schrieben. Wie aus dem vorhergehenden Abschnitt hervorgeht, kann diese
Senkung durch das Attendorner Material zumindest für Lexeme mit r + t
bestätigt werden: 36 Belege bieten or,31 ar, wobei eine zeitliche Verteilung
zu beobachten ist: Bis 1457 dominiert im allgemeinen or (31), nur in den
20erJahren des 15. Jh.s gilt ar(6). Ab 1467 bis 1521 begegnet bis auf drei
Ausnahmen mit o die westf. Variante mit a (25). Die beiden letzten Belege
(1523 und 1548) bieten wiederum o.

2.1.1.2. Tonlängen

Ein Kennzeichen der mnd. Schriftsprache lübischer Prägung ist die
Schreibung a für tl. öseit der Mitte des 15. Jh.s. Unabhängig davon ist sie
bereits im 14. Jh. im Geldrisch-Kleverländischen und von da aus im Westen
des mnd. Schreibsprachareals belegt. Das Attendorner Material hält wäh-
rend des gesamten Untersuchungszeitraums beharrlich am alten Stand-
punkt fest: Es heißt z. B. boven (10), godes 1475a, -/ove- (36), open- (55,
daneben ein offen 1521).

2.1.1.3. Langvokalismus

Für den Umlaut von vormnd. ä, dem sog. 6', setzt sich im frühen Mnd. die
eSchreibung durch. Bei einigen Lexemen können daher Umlaut bezeich-
nende wie nicht bezeichnende Formen nebeneinander auftreten. Die
Attendorner Quellen bieten folgendes Bild: Übenrriegend wird das
Umlauts-e geschrieben, doch ist altes a noch erhalten. Die Belege sehen
im einzelnen wie folgt aus: -ne(y'st- (9), -sware- (5) gegenüber -beswert (41,

und das Morphem -ber- (17); vor -ig, -ich: claerlycäen 1533 gegenüber
voher geltendem clerlichen (4), genedich- (31, sel(i)ge- (12, ab dem letzten
Drittel des 15. Jh.s mit Übergang zur Doppelschreibung des / als Kennzei-
chen der Kürze des Stammvokals se//ige- (11) und sellicheyt (6)); vor -/ik:
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ia(i)rlik- (10) gegenüber ierlik- (33) mit einem abrupten Wechsel von a > e
ab 1zt36a.

Aus wg. ai entwickelt sich in vormnd. Zeit ein halboffener, mono-
phthongischer äLaut, das mnd. d. Vor Umlautfaktor wird d wieder
diphthongiert, dieser Diphthong wird als 63 bezeichnet. Da durch Spaltungs-

und Zusammenfallsprozesse eine Unterscheidung recht schwierig ist, wer'
den diese beiden Laute zusammen behandelt. Das Material wird dabei
nach konstanter bzw. variierender Schreibung gegliederta.

- Durchgängig e(elSchreibung begognet in: ere'Ehre'(11), er-'ehr-'(43), erste- (3),

hemalikeund kerct (b€ide 1422b), met*(6, daneben 3 merri.

- Konstant e,/e}^schreibung - und damit wohl Diphthong - zeigsn: byd* 132, daneben 2
bifl* ab 14701 heyl- (41, we@ (5), sowie das Morphem -heit (?9 B€lsg€ in 6 unter-
schiedlichen Loxemen, danebon 4 -ä,bt ab 1470a).

- Dl€ dritte und gröBte Gruppe biotet sowohl e(o) als euch ei/ey, boi ernigon Wörtern b+
,gegnet zusätzlich noch ,eschreibung. Diese drei Möglichkeiten sind in cler lolgenden Liste
aufgelührt:

ei /ey iee(e)

'teil-'
'Eidamr
'ein-'
'eigen-'
'-heische-'
'gEistlich-'
'geht'
Lmeistsr-'

'steht'
'-steinr

de(e)L (61 -deit- (31 ctiet (71

edem- (61 eydem (31

e(e)n- (241 eyn- ('t4/.l
egen- (371 eigpn (41

€scl,6- (4) eyschede 14?2b
gpsilich- (n geistlich- (171
get 1482b geith 154a giet (31

-,,,e(e)ster (221 .mewteq (491

ste, (4) -steyt (281 st,et (16)
-sten- (1 FN, 1 PN) -stoyn- (3 FN, 5 PN)

Die Schreibung mit e(e) bleibt mit 113 Belegsn g€genüber 258 mit ei / ey in der Min-
derheit2l.

- Die im Attendorner Material zu findende re-ly§chreibunglür 8,63erscheint ab 1470a
und zwar mit einer Ausnahme (bscheden) nur in Wörtern, die als Variante die Schreibung
ei / ey kenneni D€,schieden (21, biede- (21, diel (71, giet (31, hiel (5), ste, ('t61, wahiet (41.

Eins Unterschoidung nach oflenor bzw. geschlossener Silbe erwies sich für das Aüendorner
Material als bedsutungslos. Vgl. z. B. dgn entsprechsnden Untersuchungsteil boi FED-
DERS (wie Anm. 2) S. 1061.

Ein Verglsich dor Erggbnrsse der Wörter 'teil-', '-meister-', 'eigon-', 'ein-' und 'geistlich-'
mit dem entsprechenden Coesfelder Material (vgl. FEDDEBS (wie Anm. 2) S. 106) zeigt ein
interessantes Ergebnis: Für Coosfeld liegen für diese Lexsme insgesamt 598 Einzelbolegs
vor, lür Attondorn 313. Bei beiden Korpora sincl die Formen mit e(e) in dor Minderzahl und
das in last gleicher Frequenz: ln den Attendorner Quellen machen sie 30,7 0/0, jn denen
Coesfelcts 24,6 o/o aus. Damit rst rn beiden Korpora die Schreibung ei / ey lüt 62 vorhen-
schend. Dies ist umso überraschender, da in der heutigen Mundart Attendorns Diphthong,
in der Coeslelds aber Monophthong grlt.
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Für den geschlossensten mnd. &Laut, dem aus wg. 6 und eo ent-
wickelten 642s, zeigen die gut belegten Lexeme 'Brief', 'lieb' und 'Priester'
eiley- und ie/yeGraphien; die einfache e(elSchreibung bleibt mit nur vier
-öreveBelegen eine Randerscheinung. Eine Unterscheidung nach otfener
und geschlossener Silbe envies sich auch hier als nicht relevanli brei@
(123) vs. brie(f)- (1131, leyv- (8) vs. liev- (41), preyster- (11) vs. priestern
1473 (3). Somit stehen 142 Belege mit eiley 157 mit iely gegenüber. Abb.
3 verdeutlicht die zeitliche Verteilung6: Mit 1400 setzen abrupl ie/ye
-Schreibungen ein und gewinnen bis 1524 stetig an Boden. lm zweiten
Viertel des 16. Jh.s treten wieder verstärkt Formen mit ei/eyGraphien auf.

Ea vor r, belegt im Zahlwort 'vier-', wird im Westf. gesenkt und entspricht
der Qualität des €8. Tatsächlich ist ein Unterschied zu oben beschriebener
Entwicklung festzustellen: Es treten die Varianten veir- (14), vier- (9) und -
für 6'sonst untypisch - ve(e)r- (10) auf.

Wg. 6 entspricht mnd. 6', vor Umlautfaktor öt. Als Reflexe gesprochener
Sprache sind im Südwestf. und Ostf. - hier wird in den Mundarten zu au
diphthongierl - au- oder orSchreibungen rrröglich. lm Attendorner Material
sind jedoch oGraphien, in geschlossener Silbe meist mit nachgeschrie-
benem e, i oder y als Längenbezeichnung, die Regel:

.bhoyt (in 41 Urkundenl, boiken 'Buchen' 1439 (2), Uodeh (12), cro(y)n (in 71 Urkunden),
egendun (231, mde (51, -mder ('111, scholemester 1510, schoymecker 1493, tobhoringe'(in
36 Urkunclen), vder'Fuder' 1550 sowie im PN under der sqDoQen) (41.

Ab 1420 zeigen sich gelegentlich ou- und au-Schreibungen:

mll aui bhautf 147b, undet der schaule (PN) 1533;

mit ou: bhoull (81, brouden (21, houw'Hule' 142b (8), moude (2\, moudq (21, ouwt'Ulet'
1439a.

Auch die getrennt zu betrachtende Sonderentwicklung bei 'gut-'wird durch
das Attendorner Material eindrucksvoll bestätigt: ln 59 Urkunden häufig
mehrfach belegt, kommt nur die Form mit u gud- vor.

Für das im Korpus gut vertretene Lexem 'Frau' kommen drei Schreib-
weisen vor -vrauwe- (53), -vrowe- (34 und -vrouwe- (17). Dabei läßt sich
eine zeitliche Verteilung erkennen: Gilt zu Beginn der 20er Jahre des 15.

äa ist in weiten Teilen des nd. Dialektareals, so im Ostf., im Südwestf. und im Münsterlän-
dischen, zu ai diphthongigrt.
Die einlache e(elSchreibung ist dab€i nicht borücksichtigt. Zur modernen Verteilung vgl.
demnächst H. TAUBKEN. Zut clialektgoographischen Glieclerung det Mundarten des
kurkölnischen *uerlandes. Mit 13 Karten, ini Plattdeutsches Wörterbuch (wie Anm. 18)

lGrte 4: 6t am Beispiel .tliegen". ln Attendorn gilt heute ,,a,gren.

C. SARAUW, Niede'deutsche Forschungen l: Vergleichende Lautlehrc der niededeutschen
Mundaften im Stammlande, Kob€nhavn 1921, S. 183.

25
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Abtlildung 3. Pr@entlab Verteitung (br Schr€ibung tur d in 'Brbf', 'lbb', 'Prirstr.

Jh.s auw (5) neben ouw 1422b, so ist ab 1436a ow mit 31 Belegen die
herrschende Form, die bei gelegentlichen Ausnahmen mil auw (14 Belege
in 3 Urkunden) und ouw (6 Belege in 3 Urkunden) bis 1ß2b auftritt. Ab
1485 bis 1500 erscheint ausschlieBlich auw(29), das ab 1504 bis 1523 vom
literatursprachlich gestützten ouw (5) abgelöst wird. Danach kommen wie-
der alle drei Formen voc auw (3), ow (6) und ouw (21.

2.1.2. Zum Konsnantismus

lm 14. Jh. setzt im Süd- und Ostwestf. die sog. Hiattilgung ein: Der Hiatus
wird durch eingeschobenes g, i (nach ehemaligem i) oder w (nach ehe-
maligem ü oder ü) aufgelöst. Das Südwestf. bevorzugt auch bei letzterem

die gSchreibung. Die Vokale vor der ehemaligen Hiatstellung wurden dabei
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gekürzt. Die Attendorner Texte bieten sowohl Formen mit als auch ohne
Tilgung, ohne daß eine zeitliche Entwicklung deutlich wird:

- Eingeschobenes g(g) - und damit die vor allem für das Südwestf. beschriebsne Variante
- zeigen: clrypr 1502, lleyshogq 1538 (danebon begtsgnen abor auch vleschouwst 1424
und vleyschower 1,t38b), vrygen 1487b, -leigp (6), megget'mähen' (31, meyget (2), nyw
(41, nyggetunde 15O4 und seg€ret'säen'(5);

- ohne hiattilg€ndes g(g) telen -Duw+ 'bauen' (14), -vrauwe- (97) und tru!@n 'Treue' (5)

aut;

- ohns Hiettilgung begegnen: vreien 1396b, -vtw- 1422b (31, -leye (31, ny* (3) und t*,r/er
't472.

lm nd. Sprachraum beginnt in den anlautenden Konsonantengruppen
s/, s/n, sn und sw unter Einfluß des Hd. seit der Mitte des 15. Jh.s der
orthographische Ersatz von s durch sch. Die Attendorner Urkunden bieten
jedoch durchgängig - auch im 16. Jh. - die älteren Verbindungen (insge-
samt 90 Belege, darunter 2O PN/FN: 54 s/-, 6 sm-, 3 sn- und 27 sw-).

Die progressive Assimilation der intervokalischen Konsonantengruppe /d
> // kommt nur in Urkunde 1536a vor: Neben dreimaligem gullen begegnet
zweimal gulde-. Alle anderen Belege bieten ausschließlich lda. Auch bei
der Konsonantengruppe nd bleibt die Assimilation zu nn eine Ausnahmea.
Sie findet sich lediglich bei dem Part. Präs. komenne 1365. Die für das
Südwestf. beschriebene Entwicklungzu 0, geschrieben ng, ist nicht belegt.

Der Lautwandel fi > cht findet sich, gestützt durch das Nl., im mnd.
Sprachraum stärker im Westf. als in den übrigen Gebieten. Das Korpus
bietet nur einen Beleg, der allerdings die westliche Variante ausweist:
wonachtich 1422b.

2.2. lvbrpholqixhe Vadabilffit

2.2.1. Ve+bn

2.2.1.1. Einheitsplural und Part. Prät.

Der verbale Einheitsplural gilt als charakteristisches Merkmal des Nd.: lm
Altland endet er auf -et, im Neuland auf -en. Durch die Ausbreitung der
lübischen Norm setzt sich die neuere Form auch im Altland durch. ln den

2a Vgl. Verdumpfung a > o vor ,4 /t, Punkt 2.1.1.1., vot Anm. ?2.
2s Vgl. z. B. die B€lege bei der Senkung u > o, Punkt 2.'1.1.1., vor Anm.22.
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Attendorner Quellen finden sich insgesamt 280 Pluralformensp, von denen
136 die Endung -et und 144 die Endung en zeigen. Wie Abb. 4 zeigt, läBt

sich eine deutliche zeitliche Entwicklung beobachten: Bereits beim Ein-
setzen der Überlieferung gibt es ein Nebeneinander beider Formen, doch
überwiegt bis zur Mitte des 15. Jh.s cf, das ab dann von dem stetig zu-

nehmenden -en zurückgedrängt wird3l. Der kurze Einbruch zwischen 1425

und 12149 ist nicht durch ausstellerbedingte Variation zu erklären: ln den
Urkunden des Rates wie des Stadtrichters macht die Endung auf -en ca.
30 o/o der Fälle aus; in 1439a (Bürger) kommt nur -et vor.

Die Pluralendung der mnd. Präteritopräsentien lautet im Präs. lnd. cn,
doch kann sich in den Gebieten, in denen bei den übrigen Verben die
-et-Endung dominiert, auch eine solche bei den Präteritopräsentien zeigen.
Die Formen der Attendorner Urkunden sind jedoch regelhaft: Von insge-
samt 109 Belegen zeigen 99 cn (86 für 'sollen'32, 13 für 'mögen') und nur
10 (alle von 'sollen') die Endung auf t, wobei diese Belege verstärkt um
1400 (9) auftreten.

Das Präfix des Part. Prät. kann im Mnd. g(h)e- oder e- lauten oder auch
ganz fehlenss. lm vorliegenden Material finden sich präfixlose Formen nur
im kurzen Zeitraum zwischen 1396a und 1400c (5). Doch auch in dieser
Zeit sind sie gegenüber den Formen mit g(h)e- (16) in der Minderheit. Vor-
her und nachher treten bei großer Belegdichte nur noch Part. mit g(h)e- aul.
Belege für das heute am Südrand des Westf. übliche e fehlen völlig.

2.2.'l .2. Variabilität in einzelnen Ablauüeihen

Wenn die Synkopierung des Endsilbenvokals älter als die Tondehnung ist,
bleibt bei der 2. und 3. Pers. Sg. Präs. lnd. der Verben der 4. und 5. Ab-
lautreihe der ursprüngliche Kurzvokal erhalten. Tritt die Tondehnung ein,
entsteht ein langes E oder ö. Die wenigen Belege - die 2. Pers. ist nicht
vertreten - zeigen Tondehnung: 4. Ablautreihe: nemet 1438b und komet
1452; 5. Ablautreihe: gevet 1422b (3).

UnborÜcksichtigt blerben dab€i die Formen von Mkennen und don, dor6n Flexionsendung
rn der Eingangsformel häufig erstarrt ist.
Vgl. demnächst TAUBKEN (wis Anm. 27).<arle 7b: Pluralendung der Verben am Beispiel
,schlafen". Attendorn zeigt heute -ent
Vgl. zur Einzelanalyse der Vaflanton von 'sollen' den Abschnitt "Das Präteritopräsens
'sollen'", Punkt 2.2. 1.5.

Vgl. clemnächst TAUBKEN (wie Anm. 27) Kade 9a: Vorsilbe beim Partizrp am B€ispiel
.gebracht". Attendorn ist heute präfixlos, liegt aber an der Grenze zum g€.Gebiet.

30

31

9,

30
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2.2.1.3. Das Verb 'bringen'

Das Verb 'bringen' ist in den Attendorner Texten mit vier Belegen allein in

der für das Westf. beschriebenen Variante brengen vorhanden (1 lnf. und

3 Präs. Pl.). Die nordnd.ostf. Form mit i kommt nicht vor.

2.2.1.4. Besonderheiten einiger schwacher Verben

Bei der 3. Pers. Sg. Präs. lnd. des schwachen Verbs'haben' kann für das

Attendorner Material zeitliche Variabilität festgestellt werden: Bis 1500 ist

die für das Westf. beschriebene zweisilbige Variante -hevet (in 44 Ur-

kunden) neben lediglich 2 Belegen der synkopierten Form hefft 1467 do'
minierend. lm '16. Jh. begegnet neben weiterhin gebräuchlichem 'hevet
auch -hefft in gleicher Frequenz (8 : 8). Die südwestf. Variante mit a tritt
nicht auf. Ein wenig bunter stellt sich das Bild für die Formen des Präs.
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Pl. dar: Es begegnen -hebbet (55), -heöt (43), hewet (9) und -hebben

(36)s. Auch hier läBt sich eine zeitliche Entwicklung beobachten: Bis 1420

begegnen die zweisilbigen Formen -hebbet (14) sowie -hebben (6). Ab
1422b dringt die synkopierte Variante -hebt ein, die bis 1482b mit insge-

samt 41 Belegen dominierend ist. ln diesem Zeitraum sind daneben 12

hebbet-,9 hebben- und I hewet-Formen zu finden. Nach 1485 hat sich das
Bild wieder geändert: hebt 1527 (2) und hewet 1521 sind nur noch Einzel-

belege, es dominiert hebbet (29), neben dem heöDen mit 21 Belegen na-

hezu gleich häufig zu finden ist.

Bei den Inf.- und Präs. lnd. Akt.-Formen der schwachen Verben 'legen'
und 'sagen' ist in den Attendorner Urkunden die Doppelkonsonanz nicht
zu finden: 12 lnf.-Belege -legen und ein segen 1487b bieten ausnahmslos
Einfachkonsonanz. .Für das Part. Prät. tritt im Korpus die westf. Variante

mit a auf: -gesacht (zusammen 5 Belege aus den Urkunden 1396a, 1396b
und 1500).

2.2.1.5. Das Präteritopräsens'sollen'

Das Präteritopräsens 'sollen' bietet eine Reihe von Variablen mit unter-
schiedlicher diatopischer Verteilung, wobei jede der drei großen mnd.
Schreibsprachlandschaften über eine eigene Kombination der Varianten
verfügt. Für Attendorn ist folgendes festzuhalten: lm Anlaut erscheint in 118
Fällen (davon 21 Sg. Präs. lnd., 95 Pl. Präs. lnd., 'l Sg. Prät. lnd., 1 Pl.
Prät. lnd.) einfaches s, nie z, sc oder scfr. Somit ist der nl.-westf.-hd.
Standpunkt belegt. lm Präs. Pl. lnd. zeigen sich die Formen mit einfachem
oder doppeltem / zeitlich scharf getrennt: Bis 1426 begegnet ausschließlich
die westf. Variante mit einem / (30), danach nur noch die mit // (65). Eine
liquidlose Variante ist nicht belegt. Bei dieser Tempusform tritt auch
Variabilität hinsichtlich des Stammvokals auf: Neben 71 Formen mit o be-
gegnen 24 mil dem für das Ostf. und den Westrand des Mnd. beschrie-
benen u. Die zeitliche Verteilung sieht dabei folgendermaBen aus: Neben
einer frühen Anfangsphase mit u (8) hat sich bis 1424 die Variante mit o
(20) durchgesetzt. Nur zwischen 'l47Oa und 1502 gewinnt die Form mit u
nochmals an Boden, kann die mit o aber nicht zurückdrängen.

31 Die B€leEp mit lnwrsionsstellung l,eböe v,ry ßOl und hewe wy (1473 und 1482b, immer
neben l,owat) sind daboi nicht berücksichtigt.
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2.2.1.6. UnregelmäBige Verben

Beim unregelmäßigen Verb 'wollen' ist im Westf. und besonders im Ostf'

für die 1. und 2. Pers. Sg. Präs. lnd., den Pl. Präs. lnd. sowie den lnf. ne'
ben i auch e als Stammvokal bezeugt. Da das Attendorner Material eine

Ditferenzierung im Gebrauch zwischen den verschiedenen Zeitstufen nicht

erkennen läßt - für den Sg. sind insgesamt 6 (5 e, 1 yl und für den Pl. 52

(38 e, 14 i) Fälle belegt -, können die Belege zusammengefaßt behandelt

werden: Bis 1433 begegnet durchgängig die im Mnd. üblichere Variante

mit i (7). Ab 1436a bis 1521 erscheinen ausnahmslos die auch für das

Westf. beschriebenen Formen mit e (42), die ab 1523 wieder mehrheit-

lichem i (8) weichen (daneben nur noch ein Beleg mit e 1550).

Die 3. Pers. Sg. Präs. lnd. des unregelmäßigen Verbs 'gehen' ist erst in
der Spätzeil ab 1ß2a belegt und begegnet hier als get 1482b, geith 1548
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und giet (3). Für das Part. Prät. sind zwischen 1370b und 1482b insgesamt
12 g(h)egangen zu verzeichnen.

Für das unregelmäßige Verb 'sein' sind im Mnd. zahlreiche Varianten
zu finden. Dieses gilt nicht nur für die räumliche, sondern auch fÜr die
zeitliche Verteilung, welche in der Forschung allerdings noch nicht eindeu-
tig geklärt sind. Der Befund für das Korpus der Attendorner Urkunden sieht
folgendermaßen aus:

- Boi den den Belegen tür dsn lnf. kann oin Ablösungsprozeß festgestellt werden: lm 15. Jh.
gilt wes€n (10) neben golegontlichem syn (4). Nach 14950 kommt hingogen nur noch hd.
gestÜtztes syn (4) vor.

- FUr die 1. Pers. Sg. Präs. lnd. bogtsgnen lm 15. Jh. 6 Formen lür lm Mnd. 0bllcherem
äyn, denen nur ein westf. sin 1472 g€g€nüborstoht.

- Für die 3. Pers. Sg. Präs. lnd. ist zahlreiches ys (in 35 Urkunden) und ,s (in 25 Urkunden)
belegt. Ab dem letztsn Quartal des 15. Jh.s ist hd. beeinflu8tes ,st (14) zu finden. Die
westl. und ostf. Variante es grscheint nicht.

- Die dominierende Variante für clen Pl. Präs. lnd. rst im gesamten Untersuchungszeitraum
stnt (40), neben der syn mit 15 Eelegen deutlich wenig€r häufig vorkommt.

- lm Verlaul des 13. und in der 1. Hältte des 14. Jh.s grfolgt beim Pl. Prät. lnd. die Ablösung
des ursprünglichen Vokals ä clurch umgelautetes d' der entsprechenden Optativform. Für
das Westf. wird das B€ib€haltsn der älteren Variante bis ins 16. Jh. beschrieben. Das
Attendorner Material stützt dies€s: Bis 1480 gilt bei d€n Formen des Pl. Prät. lnd. aus-
schlieBlich wa(i)ren (13), danach erfolgt ein abrupter Wechsel zu dann durchgängigem
weren (161 bei nur einer Ausnahmo mil a 15n.

- Als Varianten des Part. Prät. erschsinen im Mnd. fiblicheres gewesen (7) und aus dsm
Md. stammendes, schwach gebildetes, synkopiertes gewest (141, ohne daB ein zeitlicher
AblösungsprozeB sichtbar wird.

2.2.2. Zur SuMantivflexion: Der Genitiv Singular von 'Stadt'

Das Kriterium ist im Attendorner Urkundenkorpus zwar nur einmal belegt,
zeigt dort aber die westf. Form: der staides ingeseighel 1370b.

2.2.3. Zur Adjeffiivflexion

Das Korpus weist bei unregelmäßiger Belegdichte mehrheitlich Formen
schwacher Flexion auf (insgesamt 33 Gen. und 8 Dat.):
det heilghen iuncfrcwen 1365 Gsn., unser lieven frouwen (28 Gon. und I Dat.), sylet liewn
mdet (3 Gen.l, myner lieven aldern 1495d Gen.

Die vornehmlich am Westrand des mnd. Sprachgebietes auftretende starke
Adjektivflexion erscheint daneben unregelmäßig im gesamten Zeitraum
(insgesamt 6 Gen. und 2 Dat.):
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der erllliker gulde 1423 Gen., syner lew mdü Gen. und det ganser gpselschotl Gen. beide
1473, synü elypr huyswouwen 1475€ Gen., myner liever alclern 1495c Gen., unset lptlet
trcuwen 152T e, Gen. und Dat.) und mwet egenü hantl, 1548 Dat.

2.2.4. Zur honominalflexion: Der Einheißkasus

Der Ausgleich für Dat. und Akk. der 1. Pers. Sg. des Personalpronomens

- die 2. Pers. ist in der Textsorte Urkunde nicht belegt - zur Dativform mi
hat im Sauerländischen nicht stattgefunden, dort wird die Kasusditferen-
zierung beibehaltenss. lm Material kommt sowohl die Kasusditferenzierung
wie auch der Einheitskasus auf der Grundlage des Dat. vor: lnsgesamt
können für den Dat. 32 my ermittelt werden, neben denen 2 hd. beeinfluBte
mir im 15. Jh. erscheinen. Bei den Akkusativformen ist eine interessante
Entwicklung zu beobachten: Der Akk. wechselt zwischen mich (441und ml
(50). Abb. 6 zeigt recht deutlich die zeitliche Verteilung: lm 14. und im 16.

Jh. wird zwischen Dativ- und Akkusativform deutlich unterschieden, der
Akk. heißt mich.lm 15. Jh. (erster mi-Beleg 1400c, letzter 1490) ist jedoch
der Trend zur Vereinheitlichung der Akkusativformen auf der Grundlage des
Dat. feststellbar: 50 mistehen 26 mich gegenüber. Eine zunächst vermutete
Korrelation mit dem Parameter 'Aussteller's erwies sich als nicht gegeben:
Die Variation ist in jeder der fünf Gruppen vorhanden, doch zeigen sich
dabei prozentuale Unterschiede:

Bürger
Rat
Stadtrichter
Gograf
Klorus

my

85,7 oh ( 6 B€lege)
61,5 o/t( SBolege)
67,9 o/o (19 B€leg€)
52,6 o/o (10 Belege)
77,8o/o(TBelegp)

mich

14,3 o/o (1 Beleg)
38,5 o/o (5 B€legs)
32,1 oh (9 B€loge)
47,4 o/o (9 B€lege)
22,2 o/o (2 B€lsge)

Dieses Ergebnis läßt auch bei den insgesamt großen prozentualen Unter-
schieden dennoch die Aussage zu, daß zwischen 1400 und 1490 in allen
urkundenden Gruppen eine Hinwendung zur westf. Form zu konstatieren
ists7.

Vgl. demnächst TAUBKEN (wie Anm. 27) Karte 10: Kasusunterscheidung boim Psrsonal-
pronomen "dir / clich", und H. NIEBAUM, Zur Formengeqruphie, in:. Niededeutsch.
Spruche und Literutut. Eine Eintührung Bd. 1: Sprache, 2., verbesserte und um einen
bibliographischen Nachtrag erweiterte Aufl., hrg. v. J. GOOSSENS, Neumünster 1983, S.
'l.5fl.'174, Karte 11 im Kartenanhang. Die heutig€ Mundart Anendorns hat dre Kasusditfe-
renzierung.

Vgl. Abb. 2 unter Punkt 1.4..

Die für die vom Gogralen ausgpstellten Urkunden lestzustellende überproportionale Ver-

36

g7



URKUNDENSPRACHE ATTENDORNS

mich

127

1@%

90%

80%

70 q6

60%

s0q6

/o%

30%

20qb

10%

0%

Abtlildung 6. Prozgntuab voiloilung des PorsqBlpronomens dor 1. tbrs. Sg. Al«. aut
mitrt wd mi.

2.2.5. Zur Wortbildung: Die Suffxe -inge, aissr., &hop

Das in den Urkunden häufig auftretende Suffix 'rnge kann vor allem im

Südwestf. oder unter hd. EinfluB die Variante -unge, im Westen unter rib.
EinfluB auch -onge aufweisen; -rge gilt hingegen als ostf. Die übliche Vari'
ante des Attendorner Materials ist -rnge: erffdeylinge 1547, insperrynge
1527, nakomelinge (in 16 Urkundenl, thobehoringe (in 35 Urkunden),
upsegynghe 1396b, uyTwysynge 1504, vertreckinge 1473, wedenueringe (51.

Daneben können als Einzelbelege für -unge vorderunge 1422b, utwisunghe
1473 und gerichtzhandlunge 1550, für -onge einmaliges uitvvysonge 1422b
gemeldet werden. -rge ist nicht belegt.

wendung dor Variante mich, also die Bevorzugung der mundartnahen Form, könnte auf eln
Stadt-Land-Gelälle hindeuten.



128 GOEBEL - FEDDERS

-nrsse tritt vor allem im westlichen Mnd. auf, daneben kann im südwestf.
die Variante -nusse erscheinen. lm Korpus erscheint dieses sutfix wesent-
lich seltener als das vorhergehende. Es kommen die beiden beschriebenen
varianten mit einer deutlichen zeitlichen verteilung vor: Das im westf. üb-
lichere -nisse gilt im 15. Jh.: vertichnysse und tuchnysse 14zzb, tuchnisse
1431, vertichnisse 141a, gedechtnisse 1467, vertichnisse 1470b. Die be-
sonders für das Südwestf. beschriebene Variante -nusse gilt im 16. Jh.:
getuchnusse 1536, 1538 und 1548, entgeltnusse 1548.

Neben dem eher aus älterer Zeit belegtem -sc(h)ap erscheint im Mnd.
vorwiegend -schop und selteneres -schup. Dieses Suffix begegnet fast
ausschlieBlich - dafür aber zahlreich - im Wort warsc{h)ap: Neben
warsc(h)ap (5 Belege, davon 4 aus dem 15. und einer aus dem 16. Jh.) ist
warsc{h)op(p) mit 37 Belegen die üblichere Variante; in den 70er Jahren
des 15. Jh.s und gegen Ende des Untersuchungszeitraums auch lautver-
schoben als warschoff (6) bzw. warscheff 1536. Hierzu gehören auch zwei
Lexeme der Urkunde 1473: brouderschoff und gese//schoff (31.

2.3. Vafiabilität bi einzelnen Lexemerfi

2.3.1. Dre Vetb'bkennen'

Als typisch für das Westf. gilt die Form enkennen tür im übrigen Mnd. üb-
licherem bekennen. Hier bieten die Attendorner urkunden einen interes-
santen Befund: Während der Publicatio im Urkundeneingang ausschließlich
die Form bekenne- vorbehalten ist (in 79 Fällen, sie fehlt lediglich in der
ersten Urkunde des Korpus 1365), erscheint in der nicht weniger
formalisierten Corroboratio des Urkundenausgangs neben der Variante mit
öe- (36) auch die für den westf. und westlichen Bereich beschriebene Va-
riante enkenne- (291. Abb. 73s läßt eine ähnliche zeitliche Verteilung wie
Abb.6.0 erkennen: Die westf. Variante enkenne- setzt mit 3 Belegen 1400
ein und kann zwischen 1425 und 1474 die Form mit öe- fast völlig
verdrängen (letzter Beleg 1482b). Auch hier ist wieder die Bevorzugung der
westf. Form im 15. Jh. zu verzeichnen, ohne daß ausstellerbedingte
Variation feststellbar wäre.

Hierzu vgl. die Ausführungen von PETERS (wie Anm. tO), Teil tl, S. 75ff. und FEDDERS
(wie Anm. 2) S. 115.

Dabei sind 2 kenne*lege des 16. Jh.s nicht berücksichtigt.
Vgl. unter Punkl 2.2.4..

38

39

40
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2.3.2. SuHantive

'Freund' wird mit'freundlich' zusammengefaßt: Die wenigen Belege zeigen
Variation, ohne daB eine zeitliche Entwicklung deutlich wird: Neben
dreimaligem westf. yrond- erscheint ebenso häufig das im Rib. wie im
sonstigen Mnd. üblichere vrund- (alle Belege aus dem 15. Jh.).

'Licht': fm Korpus tritt ausschließlich die westf. Variante lecht- (fi auf. Be-
lege mit nordnd. i oder ostf. u begegnen nichfl.

'Schilling': Die Senkung i > e bleibt auf das westliche Westfalen be.
schränkt. So ist im vorliegenden Material in diesem Einzelwort auch nur
die Variante mit I oder y schilling- belegt (in 30 Urkunden).

Dg,kenne-

88,9 %

11 Für 'Beleuchtung' begegnel g(h)eluchte (11 Belege).
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'Siegel': Bis auf 4 Ausnahmen (e 2 sigele und syegel- ab Ende des 15.
Jh.s) ist die übliche Form des Korpus das voniviegend für das Westf.
beschriebene ingesi(e)gel- (5) bzw. ingesy(e)gel- (5), allerdings aus-
schließlich mit i(e)ly(elSchreibung für tl. 6.

2.3.3. Adjektive

'ganz': Als westf. Kennzeichen gilt a/lnge-. Dieses ist im Korpus mit 5 Be-
legen vorhanden, doch gilt daneben auch hd. gestütztes gantze- (5),

ohne daß ein Ablösungsprozeß sichtbar wird.
'heilig': ln den Texten kommen 4 Varianten mit zeitlicher Verteilung vor:

Bis 1370b begegnet nur die Form heilgen (3). Sie wird von der Variante
mit kurzem Monophthong, Sutfixvokal und Verdoppelung des / abgelöst:
hilligen (10). Diese Form dominiert zwischen 1396a und 1422a sowie ab
1479. Zu Beginn der 20er Jahre des 15. Jh.s erscheint heligen (5 Be-
lege in 2 Urkunden). Zwischen 1426 und 1459 tritt ausschließlich hilge-
(5) auf, das danach nur noch vereinzelt (2) belegt ist.

'sanctus': Die für den West- und Südwestrand des mnd. Sprachgebietes
beschriebene umgelautete Variante mit e sente dominiert in den Atten-
dorner Urkunden fast während des gesamten Untersuchungszeitraums:
lst sie bis 1420 ausschließlich vorhanden (in 12 Urkunden), folgt in den
20er Jahren des 15. Jh.s ein Einschub mit im Mnd. üblicherem sunte(in
5 Urkunden). Zwischen 1436a und 1457 begegnet wieder sente, diesmal
aber als Nebenform mit eApokope sent (in 6 Urkunden), ab 1459 bis
1521 jedoch erneut in der Normalform sente (in 20 Urkunden). Ab 1523
findet sich Variation: Neben einem synt 1523 und sunt 1533 (2) er-
scheinen noch 3 sente, denen allerdings 5 sencte (ab 1536 in 3 Ur-
kunden) gegenüberstehen. Letztere Form dürfte wohl eine neue Anleh-
nung an das Lateinische darstellen.

'viele': Bis 1482b erscheint das tongedehnte vele (6), einzelne weitere Ne-
benformen sind vel 1473 und vei(l)(2). Bereits ab 1438a ist eine Form
mit i(e) vi(el(l) (16, ab 1504 mit der Schreibung y) belegt, die ab 1485
das Feld beherrscht.

2.3.4. Numeralia

'zwei': Zwischen 1472 und 1550 erscheint im Attendorner Urkundenkorpus
ausschließlich die Form twe (6). Die Variante twey lritt nicht auf.
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'sechs', 'sechzig': Es begegnen nur Belege mit einfachem e ses(s) (a) und

sestbh 1365 sowie Dehnung bezeichnendem ee sees(s) (8) und ey seys
1536. Nordnd. Rundung zu ö begegnet nicht'

'sieben': ln 14 Urkunden belegt, kommt stets die Variante seven vor. Auch

hier zeigt sich keine Rundung zu ö. tS38 begegnet ein syvenderhalvenn
'dreißig': Die herrschende Attendorner Variante ist die westliche mit

r-Metatheset dertych (61.

'dritte': !m Korpus ist diese Variable nur in Urkunde 1547 mit 4 Belegen

derdenhalven vorhanden. Sie zeigt somit westf. Standpunkt.

2.3.5. honomina

2.3.5. 1 . Personalpronomina

'ich': Für das Pronomen der 1. Pers. Sg. Nom. ist durchgängig rbft (in 78

Urkunden, nicht belegt in 1473 und 1502) bzw. ych (in 3 Urkunden der
30er Jahre des 16. Jh.s) belegt.

'er': Neben frühem hee (21ist für die 3. Pers. Sg. mask. Nom. im ganzen
Zeitraum ein Nebeneinander von hey (11) und überwiegendem äle (21)

festzustellen. ln der letäen Urkunde des Korpus 1550 ist hd. er belegt.
'es': Für die Formen der 3. Pers. Sg. neutr. Nom. kann eine zeitliche Ent-

wicklung festgestellt werden: ln frühen Einzelbelegen des 14. Jh.s zeigt
sich e: et 1365 und es 1370b. lm 15. Jh. treten ausschließlich Belege
mit ioder yauf: id (8) und yd(3).lm 16, Jh. sind wieder Formen mit e
zu finden: e(t) (21und es 1521. Das beschriebene Nebeneinander von
i und e gilt hauptsächlich für westf. und ostf. Texte.

'wir': lm Korpus sind für die 1. Pers. Pl. Nom. zwei Formen zu finden:
Während des gesamten Untersuchungszeitraums begegnet die Haupt-
lorm wy (in 50 Urkunden), ab 1473 kommt daneben, gröBtenteils auch
in denselben Urkunden, hd. beeinflußtes wyr (8) vor.

'uns': Dat. und Akk. der 1. Pers. Pl. zeigen lediglich die Form mit u und
Nasal: uns (in 43 Urkunden). Die nasallose Variante tritt nicht auf.

2.3.5.2. Elemonstativpronomi na

'diese-': Bei hoher Belegdichte bieten die Texte ein abwecitslungsreiches
Bild, das sich als zeitliche Abfolge von drsse-, diese-, dese-, dysse-,
diesse- und dusse-, mit und ohne Übergangsphasen, beschreiben läßt.

l. Vom Beginn der Überlieferung brs ca. 1420 herrscht nahezu unumschränkt d,ss& (51),

dem nur d,esse 1400c (2) geg€nüb€rsteht.
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ll. Bis 1436b folgt dann eins Phase der Mehrheit von d,bse- (32). Daneben begegnen aber
auch disse- (71, clysse (3) und dusse,(2).

lll. Mit 1438a s€tzt dann unvermittelt, wohl unter rib. EinlluB, dese- (87) ein, das aus-
nahmslos bis 1460 gilt.

lV. ln den nächsten zwanzig Jahren bis zur Mitte der 1480er Jahre schwanken die Belege
zwischen dt§sa (3), dysse (16), dusse,(17) und deutlich schwächerem d,bsse 1482a
(6) sowie des+ (4).

V, Die Jahrzehnto bl§ 1510 sind durch clle Hauptform diass& (49), ab 1504 euch ln der
Form dy€sse (12), geprägt. Einzelne Nebentormen sind desen 1488c und disse (3).

Vl. Die SchluBphase ab 1521 wechselt dann last übergangslos zu duss& (34) und duesse
1523 C4. Nur in 1527 wird noch dreimalig€s dyesse- geboten.

'der-, diejenige', 'diejenigen': Nur in den Urkunden 1422b und 1467 belegt,
zeigt sich das westf. ungerundete und ungekürzte de- gene- (zusammen
3 Belege).

'der-, dieselbe', 'dieselben': lm Korpus erscheint ausnahmslos die unge-
rundete westf. Variante de- selve- (25). Als spätmnd. Entwicklung ist die
Form der selvygen 1533 zu bewerten.

'solch-': Die Texte bieten als Hauptform (al)solik- (11), daneben vereinzelt
auch su/ch- (3) und (al)sodan- (4).

2.3.5.3. Das als Relativpronomen verwandte lntenogativ'welchr

Für 'welch-' sind im Korpus vier Varianten belegt: wel(c)ke- (91, wellich (31,

wilke (7) und willik- (4). Eine zeitliche Verteilung kann beim Gebrauch von
i und e festgestellt werden: lnsgesamt zeigen 12 Belege e und 11 r'. Bei

einer Ausnahme 1467 gilt bis 1475b nur i (7), zwischen 1485 und 1527
hingegen stets e (9). ln den 30er Jahren des 16. Jh.s begegnet wiederum
nur I (4), im folgenden Jahrzehnt nur e (2).

2.9.5.4. lndefi nitpronomina

'irgendein-': Dieses Pronomen wird in der Frühzeit durch irleige (5) - stets
mit Hiattilgung - wiedergegeben, ab 1420 durch eynig- (17, davon je ein
enige 1422b, eynigerley 1523 und enniches 1548), das wohl als
Attendorner Hauptform zu gelten hat. Daneben begegnet in den 20er
Jahren des 15. Jh.s ienrges (4).

'jeder': Neben einem frühen manlik 1396a zeigen sich seit Mitte des 15.

Jh.s 3 ytlichen und 2 westf. juwelich-. Die beiden letzten Belege des
Korpus bieten rUes und lder (beide 1548).

'jemand': Es erscheint einmalig eyman 1422b.
'kein': lm 14. und 15. Jh. begegnet neyn- (9, letzter Beleg 1500). Nl.+ib.

beeinflußtes geyn- (51zeigt sich ab 1475a,1550 als geynich. Westf. nyn
kommt nicht vor.
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'nichts': Bei diesem Pronomen tritt keine Regionalvariante auf: Die wenigen
Belege zeigen die mnd. Normalform nrbltt (4).

'niemand': Es findet sich zweimaliges neymantz.

2.3.6. Adverbien

'niemals(mehr)': Das Zeitadverb erscheint im Korpus als nummer 1370b
und nummermer (131.

'nicht': Das modale Adverb 'nicht' kommt nur mit'den Varianten nrbät (9)
und nycht (2) vor.

'oft': Dieses temporale Adverb ist erstmals 1420 mit der Variante vake (30)
belegt. Diese gilt mit Nebenformen (einmaligem vaken 1480 und je
zweimaligem vaeke sowie vache im 16. Jh.) gegen gelegentliches dicke
(3 Belege aus dem 15., einer aus dem 16. Jh.) im gesamten Untersu-
chungszeitraum.

'wie': lm Korpus ist westf. wu nicht belegt. Es erscheint die allgemein üb-
lichere Variante wo (6), davon ein woe 1471, neben seltenerem, hd.
beeinflußtem ny(3 Belege des 16. Jh.s).

'wohl': Mit insgesamt 57 Belegen gut vertreten, ist die übliche Variante für
dieses Modaladverb während des gesamten Untersuchungszeitraums
wol (261. Daneben begegnen als Nebenformen mit Längenbezeichnung
woel (61 und woil(3) sowie mit Kürzung woll (8, davon 6 aus dem 16.
Jh.l, woell 1527 und woill(10), das zwischen 1438b und 1451 herrscht.
Das für das Westf. beschriebene wal begegnet nur in drei Fällen.

2.3.7. PräWitionen

'ab': Für diese Präposition kommt ausschließlich - zumeist in Verbalver-
bindungen belegt - die Varianle a(t)- vor (insgesamt 36 Belege).

'auf': Die Verteilung von südweslt. op- und nordwestf. up- verhält sich wie
folgt (wie Abb. 8): Bis auf die Spanne zwischen 1450 und 1474 dominiert
im Untersuchungszeitraum die Variante mit o. Die Formen mit u sind
bis 1zt01b mit 11 Belegen gut vertreten, danach bis einschließlich 1459
begegnet allerdings nurmehr op-. Mit 1467 setzen wieder die u-Belege
ein und können bis in die Mitte der 70er Jahre die mit o sogar unter
50 o/o drängen. Nach 1475 bis zum Ende des Untersuchungszeitraums
hat sich allerdings wieder op- durchgesetzt, neben dem u mit ca.
25 Vo der Fälle immer noch deutlich markiert ist. Ab 1472 lreten ver-
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einzelt lautverschobene Formen aul: uff (29 Belege in 6 Urkunden) und
off (7 Belege in 4 Urkunden des 16 Jh.s).

'bis': Diese Präposition begegnet ausschlieBlich als öit (5 Belege in 3 Ur-

kunden) und byt 147Ob.

'durch': Neben dor 1495a steht dorch (2 Belege des 16. Jh.s) und durch
(5 Belege nach 1495c).

'gegen': Es begegnel ein thegen 1495a. 'entgegen' begegnet in der Form
enthegen 1487b.

'hinter': 3 Belege des 15. Jh.s zeigen die im Mnd. am weitesten verbreitete
Variante achterl2. t

'mit': Neben zahlreichem mid bzw. myt (in 64 Urkunden) begegnet die
sprechsprachlichere Variante mef nicht.

'neben': Bei dieser Präposition kommt stets die Variante mit der Vorsilbe
be oder bo-vor: beneven(n) (5) und boneven(n) (21.

'ohne': Gut belegt, bieten die Urkunden hauptsächlich die Variante sunder
(in 69 Urkunden). ln den 20er Jahren des 15. Jh.s und einmalig 1550

tritt sonder (4 auf. Die Form aen ist ab 1422b vereinzelt belegt (8). Sie
begegnet auch in den Nebenformen arn (2) und an(n) (3).

'unten': Die übliche Variante isl beneden (9). Nur zu Beginn der 70er Jahre
des 15. Jh.s erscheint hd. gestütztes unden (31.

'vermittels': Diese Präposition zeigt eine deutliche zeitliche Verteilung im
Gebrauch der Varianten: Bis 1431 dominietl overmits (10) neben einem
middes 1412b. Ab 1438a gill vermidz (21) neben nur noch gelegent'
lichem overmids (31.

'von': Die Form von ist nur in der letzten Urkunde des Korpus 1550 belegt,
sonst begegnet ausschlieBlich van in so gut wie jedem Text mehrfach.

'zwischen': Das westliche tusschen beherrscht mit 13 Belegen das Feld.

2.3.8. Konjunktionen

'und': Für die Kopula begegnen im Korpus als Varianten übliches und(e)
(1580) und rib. ind (386). Während unde, und und unnd im gesamten

Zeitraum auftreten, erscheint lnd erstmalig 1421. Wie Abb. 9 verdeut'
licht, kann diese Variante nach kontinuierlichem Ansteigen in der ersten
Hälfte des 15. Jh.s zwischen 1450 und 1474 und(e) zwar unter 50 0/o

drängen, tritt im letzten Viertel dieses Jh.s jedoch wieder dahinter zu'

12 Vgl. demnächst TAUBKEN (wie Anm. 27))<a'11e 13: Wortgrenze ächter/hing@ "hrnter'. FüI
Attendorn ist heute äcr,rer belegt.



0+o

45+0

81.8 %

13,6 th

76,9 %

10+0

72,'.t oftt

4+O

65,2 %

15+0

45,7 th

16+0

URKUNDENSPRACHE ATTENDOFNS

up / ufl

135

100 %

90%

80 r}6

70%

60%

s0(h

q Clt

30%

m%

109t

0%
1450

oplofl

Abtildung 8. Pr@onüralo veilsilung vfi ttP I til ur}d q I dt'slül

rück (letzter inclBeleg 1495e). lm Gegensatz zu Abb. 6 und 7 ist hier im
15. Jh. nicht die Hinwendung zur westf., sondern zur rib. Variante er-
kennbar.

'oder': lm Korpus begegnet für die eingliedrige disjunktive Konjunktion
'oder' Variantenvielfalt: off (671, of(f)te (22), ef(f)te (251, eder (591, ader
(20) sowie Einzelbelege des 16. Jh.s: oder 1548 und edder 1550 (2).

Trotz dieser Formenvielfalt lassen sich Tendenzen im Gebrauch be-

schreiben: Bis 1426 wechseln offte $n und ef(fte (18) neben 2 off. Ab
1431 bis 1502 dominierl eder (50), neben dem bis 1473 ef(f)te (7) und
off 1459 (2) vorkommt, das ab 1475a mit 29 Belegen den zweiten Rang
einnimmt. Nach 1502 dominiert ott (44) neben vereinzeltem offte, oder,
ader, eder und edder. Aus dem Md. entlehnles ader erscheint zwischen
1504 und 1527 neben otf (131in 4 Urkunden 1Smal.
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Aüildung 9. PrEonhlab Verbilung uur und(e) uN iN

'wenn': ln den Texten findet sich im 14. Jh. westf. wan (2), ab 1470b
wan(n)er (51.

'denn/weil': lm Korpus begegnet ausschließlich want(e), wobei ein- und
zweisilbige Formen ohne besondere zeitliche Verteilung nebeneinander
stehen: want (11) und wante (8).

3. Ergebnisse

lm folgenden sollen die wichtigsten Einzelergebnisse der variablenlinguisti-
schen Untersuchung der Attendorner Urkunden zusammengefaßt werden.

Die geographische Lage der Stadt, der räumliche Faktor also, spielt eine
zentrale Rolle bei der Entscheidung für oder gegen eine bestimmte Vari-
ante. Es fallen dabei vor allem diejenigen im Korpus konstant venarandten
Merkmale ins Auge, die auch für das westf. Schreibsprachenareal be-

uN(e)

7,5 otb



URKUNDENSPRACHE ATTENDORNS 137

schrieben werden. Hierzu gehört z. B. die Nicht-Durchführung des ortho-
graphischen Ersatzes von s durch sch in den anlautenden Konsonanten'
gruppen sr, srn, sn, sw auch im 16. Jh., der Lautwandel fl > cät, die
Variante brengen, der Stammvokal a beim Part. Prät. von 'sagen', der
konsequente Gebrauch des Anlauts s beim Präteritopräsens 'sollen', das

Festhalten am ursprünglichen Vokal ä bei den Pl. Prät.'Formen des un'
regelmäBigen Verbs 'sein', der Gen. Sg. von 'Stadt' auf 'es sowie die Va'
rianten lecht, ingesiegel, de- gene- und tusscäen.

Daneben kommen aber auch einige Varianten vor, durch die die Ur'
kundensprache Attendorns innerhalb der westf. Schreibsprachlandschaft
einem südwestf. Typ zugeordnet werden kann: Die Verdumpfung a > o vor
ld, ltisl nicht durchgeführt, die Hiattilgung ist bei einem Großteil der Belege
vorhanden, die Sutfixfotm -unge ist belegt und es begegnen -nusse,

sente, disseldusse, neyn, oploff und wol.
Der südwestf. Charakter wird durch einige Varianten betont, die wäh-

rend des Untersuchungszeitraums überwiegend in Erscheinung treten und
die auf südlichen und südwestlichen, d. h. kölnischen Einfluß zurückzu-
führen sind: Der Wechsel von vormnd. u und o, die Zunahme der Schrei-
bung ie/ye lür €4, das schwach gebildete, synkopierte gewest beim Part.
Prät. von 'sein' und die auch in der Attendorner Mundart heimische
Kasusditferenzierung bei den Akkusativformen der Pronominalflexion der
1. Pers. Sg.

Trotz der insgesamt ungleichmäßigerr Verteilung der Urkunden über den
Untersuchungszeitraum und die verschiedenen Ausstellergruppen kann
auch auf diachrone Unterschiede innerhalb der Urkundensprache Atten-
dorns hingewiesen werden. Diese werden jedoch in einem geringeren Maße

als die oben beschriebenen diatopischen Merkmale deutlich. Als mnd.
Frühformen begegnen bis in das zweite Viertel des 15. Jh.s die hw Ex-
trem-vo-ka-le i und ü vor r + KS, die präfixlosen Formen beim Part. Prät.,
bis 1426 beim Präs. Pl. von 'sollen' die westf. Formen mit einem / und
Formen mit dem Stammvokal auf u sowie bis 1400 die Varianten u und o
bei der Präposition 'auf'.

Die Streuung der Urkunden über einen Zeitraum von nahezu zwei
Jahrhunderten erlaubt, weitere diachronische Entwicklungen aufzuzeigen:

Ab Beginn des 15. Jh.s ist - mit einem Schwerpunkt im zweiten und
dritten Viertel dieses Jh.s - eine verstärkte Verwendung westf. Formen
festzustellen: Hierzu gehört im wesentlichen die Senkung von or > ar vor
t ab 1467, der Ausgleich bei den Akkusativlormen der 1. Pers. Sg. der
Pronominalflexion auf der Grundlage des Dativs, das Vorkommen der im
westf, üblichen Sutfixform -nisse und die Variante enkennen in der
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Corroboratio. Charakteristisch für die Attendorner Urkundensprache dieses
Jh.s ist aber auch das Auftreten der aus der rib. Schreibsprache entlehnten
dese- und rndBelege.

Ab Ende des 15. Jh.s kann verstärkt das Eindringen hd. Merkmale be-
obachtet werden: Nach 1495e lautet der lnf. von 'sein' syn, ab dem Ende
des 15. Jh.s ist bei diesem Verb die Variante ist belegt, das Sutfix -onge
ist einmal vorhanden, lautverschobenes -schoff begegnet zu Ende des
Untersuchungszeitraums, in der letzten Urkunde des Korpus ist für die 3.
Pers. Sg. Nom. des Personalpronomens er belegt, ab 1473 begegnet für
die 1. Pl. Nom. n{fr, die Variante geyn-lür das lndefinitum, im 16. Jh. ur,y

für 'wie' und ader für 'oder'.
Die Ausstrahlung der lübischen Schreibsprache erweist sich als äußerst

gering: Sie beschränkt sich auf die Zunahme der Endung des verbalen
Einheitsplurals auf -en.

Eine Korrelation von schreibsprachlichen Merkmalen mit den extralin-
guistischen Parametern Aussteller, Kanzlei oder Schreiber kann durch die
variablenlinguistische Untersuchung für die Attendorner Urkunden - wohl
aufgrund der lückenhaften Überlieferung - nicht nachgewiesen werden.

Reflexe gesprochener Sprache, die vor allem für die frühmnd. Zeil zu
erwarten gewesen wären, zeigen sich minimal belegt: aulou-Schreibungen
für 6'sowie die progressive Assimilation /d > // in 1536a.

Die mnd. Urkundensprache Attendorns zwischen 1365 und 1550 läßt
sich abschlieBend beschreiben als ein in vielen, nicht in allen Zügen westf.
geprägtes Mnd., in dem südwestf. Formen und ein südwestlich-kölnischer
EinfluB ihren Platz haben. Während im 14. Jh. und im ersten Viertel des
15. Jh.s noch frühmnd. Varianten vorkommen, ist ab dem zweiten Viertel
des 15. Jh.s eine deutliche Zunahme westf. Merkmale zu verzeichnen. Ab
Ende des 15. Jh.s beginnt das Eindringen hd. Sprachformen.

Urkundenkonkordanz

Die folgende Urkundenkonkordanz enthält Angaben über das Untersu-
chungsmaterial: ln der ersten Spalte wird die Untersuchungsnummer, be-
stehend aus der Jahreszahl der Urkunde nebst lndex, und die genaue
Datierunge angegeben. Die zweite Spalte enthält die Findbuchnummer des
Kath. Pfarrarchivs St. Johannis Baptist zu Attendorn (PAJB U). ln der dritten

,ß Ermittelt nach H. GROTEFEND, Taschenbuch der Zeitrechnung des deutschen Mittelalteß
und der Neuzeit,12. v€rbesserte Aull., durchgesehen von J. ASCH, Hannover 1982.
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Spalte folgt dann die Nummer aus dem Verzeichnis der Urkunden des

Pfarrarchivs Attendornu (VA), das eine kurze lnhaltsangabe der Urkunden
in Regestform bietet.

1365
'1370a

1370b
1393
1396a
1396b
1400a
1400b
1400c
1400d
1401a
1401b
1405
1412a
1412b
1420
1421
1422a
1422b
1423
1424
1425
1426
1431

1433
1436a
1436b
1438a
1438b
1439r
1439b
14tl9c
1@
144.1a
1441b
1444

1365 November 25
1370 August 15
'1370 September 1

1393 No\€mber I
'1396 Novemb€r 22
1396 Dszembor 6
140o März 24
140o März 24
1400 April 2
1400 April 21

1401 März 18

1401 März 18

1405 April 5
1al2 April 9
1412 Juli 11

1420 Februar 1

1421 März 9
ftn. Juni 11

1422 August 5
1423 Dozembor 26
1424 Januar 13

1425 No\ßmbor 12

1426 März 17

1431 Januar 13

1433 Mai 28
1436 Januar 13

1435 Februar 7
1438 Juni 18

1438 Nowmber 24
14i!9 April 23
1439 Juli 9
1439 Oktober 27
1,140 April 25
'14/.1 März 5
14/.1 Mai 21
111'l April 19

PA"JB U 3
PA.JB U 4
PA'B U 5
PA.JB U 6
PAJB U 7
PAJB U 8
PAJB U 10

PAJB U 11

PA.JB U 12

PAJB U 13
PA.'B U 14

PA.JB U 15

PA.JB U 16

PA.JB U 17
PA.JB U 18

PAJB U 19

PAJB U 20
PA.JB U 21

PNB U 22
PA.JB U 23
PA.JB U 24
PA.JB U 25
PAJB U 26
PAJB U 27
PA.JB U 28
PA.JB U 29
PAJB U 30
PAJB U 31
PA.JB U 32
PA'B U 33
PAJB U 34
PAJB U 35
PAJB U 36
PAJB U 38
PAJB U 3919
PAJB U 40

VA 215

VA3
V4446
VA5
vA6
VA8
VA9
VA 10

VA 11

VA 12

VA 13

VA 14

VA 15

vA 17
vA t647
VA 18
VA 19
VA 20
VA 21

vA?2
VA 23
vA 24
VA 25
VA 26
vA 27
VA 28
vA 2918
vA 30
VA 31
vA 88
VA 32
VA 3i}
VA 34
VA 36
VA 37
vA 38

Verzeichnis det U*unden des Plaffarchivs Attendorn, aus dem Nachla8 von Prof. Pickert
mitgeteilt von K. BOOS, Heimatstimmen aus dem Kreis Olpe 7 (1951) 4&458 tür die
Nummern 1 bis 75 und I (1952) 591-597 lür dle Nummern 76 bis 167.

Dort mit 1365, 25. 12. falsch datiert. Veröflsntlicht in: Attendorn... (wie Anm. 4) Nr. 21, S.

293.
Verötfentlicht ini Attendorn... (wie Anm. 4) Nr. 23, S. 296f.

Dort mit 1412 unggnau datiert.

Dort mit 1436, 8. 2. talsch datiert.

Die Doppelzählungen PAJB 39 und PA.JB 40 sind aus dem Findbuch Übernommen worden.

/ro

17

/lo

49



140

1447
1W
1451

1452
1457
1459
146,7
't47@,
'1470b

1471
1472
1473
1475a
1475b
't479
1480
1ß?a
1ß2b
1485
1487a
1rl87b
1488a
1488b
'1488c

1490
1493
1495a
1495b
1495c
1495d
1495e
1s00
1502
1504
1510
1521
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1447 April 16
1,148 September 17
1451 Februar 22
1452 Dezemberl3
1457 Juni 26
1459 Soptember 29
1467 April 19
'1470 September 8
1470 üzembfit 24
1471 Februar 26
1472 September 8
1473 Februar 14

1475 Feüuat 12
'1475 Nowmb€r 19
1479 NovBmber 1 1

1480 Nowmber 11

1482 Juli 20
1482 Sopt€mber 3
1485 Juni 22
1487 Fobruar I
1487 Oktober 27
1488 März 30
1488 März 30
1488 März 3O

1490 Oktober 13
'1493 Dezember 13
1495 März 24
1495 Juli 20
1495 Nowmber 22
1495 Novsmbor 22
1495 November 27
1500 November 12

1502 Mai 31
1504 Juli 28
1510 Februar 22
1521 Juni 24

PAJB U 39
PAJB U 40
PA.JB U 41

PAJB U 42
PAJB U 4d!

PAJB U 44
PAJB U 47
PAJB U 48
PAJB U 49
PAJB U 50
PA,,B U 51
PAJB U 52
PA.JB U 53
PA.JB U 54
PAJB U 55
PA.IB U 56
PA.IB U 57
PAIB U 58
PAJB U 60
PAJB U 61
PAJB U 62
PA.'B U 63
PA.JB U 64
PAJB U 65
PA.JB U 66
PA.JB U 67
PA.JB U 69
PAJB U 70
PAJB U 7.I
P,")B U 72
PAJB U 73
PAJB U 74
PAJB U 75
PNB U 77
PA.JB U 78
PA.JB U 6Oa

VA 39
VA.l0
vA 4150
vA 42
VA 4i}
vA 4451

vA 47
vA 4952
VA 49
vA 50s3
VA 529
VA 53
VA 54
VA 55
VA 56
VA 57
vA 58
vA 59
vA 60ss
vA 6256
VA 63
VA 64
VA 65
vA 66
vA 67s7
VA 68
VA 70
VA 71

vA72
vA74
vA 75
VA 78
VA 7958
vA 81 se

VA 82M
VA 61

50

51

Dort mit 1451, 18. 1. falsch clatiert.

Die unter PAJB 46 und VA 46 aufgetührte Urkunde von 1463 August 1g wurde wegen des
schlechten Erhaltungszustandes nicht mit ins Korpus aufgenommen.
Dort mit 1470, 2..7. falsch datiert.
Dort mit 147'1,25. 2. lalsch datiert.
Dort mrt 1472,6. 1. falsch datiert.
Dort mit 1485, 1. 3. lalsch datiert.
Dort mit 1487,7.2. falsch datiert.
Dort mit 1490, 10. 10. lalsch datiert.
Dort mit 1502,24.5. falsch datiert.
Dort mit 150,4., n.7. falsch datiert.
Dort mit 1510, 17. 1. falsch datiert.

52

53

5/t

55

56

57

5E

59

60
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1523
1527
1533
1536
1538
1547
1548
1550

: 1523 Januar 16
: 1527 Nowmber 1'l

: 1533 Juni 1

: 1536 F€bruar 12

: 1538 No\Ember 17

i 1547 Foüuat 2,
: 1548 Dozomb€r 21

: 1550 Januar 25

PAJB U 81

PA'B U 82
PAJB U 84
PA.JB U 86
PAJB U 87
PAJB U 89
PA"JB U 90
PAJB U 91

VA 84

VA 86
vA 8961
VA 90
vA 9262
VA 93
VA 94

cl
@

Dort mit 1536, 5. 2. ,alsch datiert.
Dort mit 1u7,18. 1. falsch datiert.





Georg Cornel i ssen, Bonn

Kleve, Geldern, Moers und Rheinberg

Tenitoriale Aspekte der niedenheinischen Sprachgeschichte am Ende des
18. Jahrhunderts

Gegen Ende des Zweiten Weltkrieges erschien in der von der Deutsch-
Niederländischen Gesellschaft herausgegebenen Verötfentlichungsreihe
der Band Duisburg und die Niederlande. Politische, kulturelle und wirt-
schaftliche Beziehungen durch anderhalb Jahrtausendel. Dem Autor Walter
Ring, dem der Nachweis der engen Verflechtungen zwischen der
niederrheinischen lndustriestadt und ihren westlichen Nachbarn am Herzen
lag, sah in den gemeinsamen sprachlichen Grundlagen den geeigneten
Aufhänger für seine Darstellung, die er beginnen ließ: ,,Der Duisburger, der
die plattdeutsche Mundart seiner Heimat noch beherrscht oder, wenn er sie
auch nicht mehr formgerecht spricht, doch wenigstens versteht, weiß, daß
er sich im holländisch-flämischen Sprachgebiet damit verständigen
kann' 2.

Auch wenn diese Einschätzung der kommunikativen Reichweite des
Dialekts sicherlich vorsichtiger formuliert werden sollte, so trifft Ring doch
einen wichtigen Aspekt: die ,niederfränkische' Mundartbasis der Kultur-
landschaft Flandern-Niederrhein-Niederlande. Nach der gesprochenen
Sprache wendet sich Ring sodann den geschriebenen Texten zu: ,Wenn
wir eine in der niederrheinischen Umgangssprache geschriebene mittelal-
terliche Urkunde aus dem Duisburger Stadtarchiv in die Hand nehmen und
sie laut lesen, so klingt es in ,holländischen' Lauten an unser Ohr. All-
mählich erst erhielt das geschriebene und gedruckte Wort hierzulande
unter dem Einfluß gelehrter Bildung die ,hochdeutsche' Form"3. Natürlich
müßte auch diese Aussage zunächst einmal zurechtgerückt werden, ctie die
bestimmten Schreibtraditionen folgende Urkundensprache zu Unrecht
gleichsetä mit der,niederrheinischen Umgangssprache' früherer Jahrhun-
derte. Doch auch hier wieder der wahre Kern: die Verwendung niederlän-

2

3

Diesor Aufsatz gght auf oinen Vortrag zurück, den ich innerhalb einer Ringvorlesung an der
Uniwrsität - Gesamthochschule Duisburg gehalten habe; auf den Vortragsort und das
Thema der Vorlesungsreihe (.Flandern, Niederrhein, Niederlande: Aspekte einer Kultur-
landschaft") nimmt auch die vorliegende Textfassung in vielfältiger Weise Bozug.
RING o. J., S. 5.

Wie Anm. 2.
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disch anmutender Schreibsprachen am heute bundesrepublikanischen
Niederrhein.

Über die niederrheinische Schriftsprachgeschichte wissen wir bis heute,
mehr als vierzig Jahre nach dem Erscheinen dieser Publikation, immer

noch recht wenig. Die rheinische Kulturraumforschung, die eng mit der
1920 erfolgten Gründung des Bonner lnstituts für geschichtliche Landes-

kunde verknüpft ist, hat sich in ihrem sprachwissenschaftlichen Zweig vor

allem der Dialektologie zugewandt. Theodor Frings haben wir wichtige Er'
kenntnisse zur historischen Dialektgeographie des Niederrheins zu ver'
danken, resultierend aus dem Forschungsansatz, ,,die heutige Sprach-

landschaft historisch verstehen zu lernen"l. Den am Niederrhein in reicher

Zahl überlieferten Textzeugnissen wurden bis heute allerdings nur einige

wenige Untersuchungen gewidmet, die mit E. Tilles Arbeit Zur Sprache der
urkunden des Herzogtums Geldern (erschienen 1925) einsetzen. Die

Grundzüge der Schriftsprachgeschichte am Niederrhein, die bislang zutage
getreten sind, möchte ich in drei Punkten zusammenfassen:

1. Am heute deutschen Niederrhein werden im Mittelalter Schreibsprachen
venarendet, die als Varianten des Niederländischen anzusprechen sind;

das Niederländische läßt sich zu Recht als ,,autochthone Kultur'

sprache" s des Niederrheins bezeichnen.

2. lm 19. Jahrhundert betreibt die preußische Obrigkeit die endgültige
Eindeutschung des Niederrheins, die mit der vollständigen Verdrängung
des Niederländischen um etwa 1860/1870 endet.

3. ln den Jahrhunderten dazwischen koexistieren am Niederrhein ver'
schiedene Sprachformen nebeneinander, niederländische, deutsche

und verschiedene Mischformen6. ,Soziale und berufliche, situative,

konfessionelle und geographische Merkmale" T bestimmen Sprachver'
mögen und Sprachverwendung der jeweiligen Bevölkerung.

Bei der Analyse niederrheinischer Texte darf keines dieser Merkmale aus

den Augen verloren werden, will man nicht in die Gefahr unzulässiger
Analogieschlüsse und vorschneller Verallgemeinerungen geraten. Gerade

das Merkmal der territorialen Zugehörigkeit wird in Überblicksdarstellungen

AUBIN - FRINGS - lAÜLLen 1926, S. lll; zu Frings vgl. coRNELISSEN 1987.

KREMER o. J., S. 9; vgl. auch GOOSSENS 1984.

Aut diese Mischformen wies iüngst TERVOOREN (1985) hin; vgl. auch TERVOOREN 1979;

1979a.

CoRNEL|SSEN 1985, s. 181.

1

5

6

7
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zur niederrheinischen Sprachgeschichte rasch außer acht gelassen; dafür
ein Beispiel: ,Seitdem die niederrheinischen Territorien sich im Besitz

binnendeutscher Fürsten befinden, ist die Sprache der Verwaltung und
teilweise auch die der Rechtsprechung das Hochdeutsche"a. Dagegen ist

in einer Spezialuntersuchung gezeigt wordene, daB im preußischen

Herzogtum Geldern des 18. Jahrhunderts der Großteil des amtlichen
Schrittverkehrs, nach Behörden und Schreibern variierend, sehr wohl auf
niederländisch abgewickelt worden ist; für Kleve, davon wird noch die Rede
sein, trifft die soeben zitierte Feststellung vielleicht schon eher zu.

Im folgenden werde ich versuchen, einen Zusammenhang von Sprach-
kenntnis und Sprachveruendung einerseits und politisch-territorialen

Voraussetzungen andererseits aufzuzeigen. Zeitlicher Bezugsrahmen wird

das ausgehende 18. Jahrhundert vor der französischen Besetzung sein,
eine Periode, deren sprachliche Verhältnisse bislang vergleichsweise
gründlich untersucht worden sind. lm einzelnen habe ich mir vorgenom-
men:

- Grundzüge der jeweiligen sprachgeschichtlichen Entwicklung in den vier
niederrheinischen Territorien sichtbar zu machen und dabei

- Berührungspunkte und Divergenzen zu markieren und

- sie ansatzweise historisch zu erklären.

Die Frage wird gestellt werden müssen, ob es - in politischer wie in
sprachgeschichtlicher Hinsicht - am Ende des Ancien r6gime überhaupt
einen ,,Niederrhein" gab oder ob man nicht vorsichtiger von den Verhält-
nissen in Kleve, Geldern, Moers und Rheinberg sprechen müßte1o.

Methodisch bin ich zweigleisig gefahren, indeir ich

- die vorliegende sprachhistorische Literatur und - in Auswahl - die Er-
gebnisse der landeskundlichen Geschichtsforschung ausgewertet

KREMER o. J., S. 10; die lolgende von Kremer hinzugesetzte Einschränkung berührt den
Kern dieser Foststellung nicht: ,Das ist iedoch keine leste Reg€|, und dahsr begegnen wir
gelegentlich lKursivierung von mir, G. C.l auch nioderländisch \€rfaBten Dokumenten des
deutschen Landesherrn 1...1" (ebd.).

s. coRNELrssEN 1986, S. 61-79.

Eine wissenschaftlich exakte, lür die hier lormulierte Themenstellung geeignete ]Grte gibt
es nicht. Von Nutzen ist die ,Sp€cial Charte von den Westphälschon Provinzen Clew
Geldern Meurs Marck Ravensberg Minden Lingen und Tecklenburg nebst den angrenzen-
don Länd€rn', gezoichnet 1788 von D. F. SOTZMANN, Oestochen von Carl JACX, Bertin
1790; ein Exemplar befindet sich im Kreisarchiv Klew-Geldern. Ein Ausschnitt der Karto ist
hier als Abb. 1 wredergeoeben.

0
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Abtraldung 1. Ausscfinitt aus (br ,Spocial Cturb vqr den Wsstsälitrctpn Provinzen ...' (s. Anm. 10)

- und ergänzend gezielte Stichproben in Archiven genommen habe, die

unter anderem auf die Erhellung der bislang noch wenig konturierten

Sprachgeschichte Moers' gerichtet waren.
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Der Ausgang zweier kriegerischer Auseinandersetzungen schuf letztlich die
Voraussetzungen für die konservativ geprägte Sprachgeschichte Gelderns
im 18. Jahrhundertll. Zu dcn Folgen des 1648 beendeten Achtzigjährigen
Krieges gehörte die endgültige Teilung des alten Herzogtums Geldern,
dessen nördliche ,Quartiere' um Nimwegen, Arnheim und Zutphen fortan
Teil der Generalstaaten blieben, während für das südlich gelegene

,Oberquartier' mit seinem Hauptort Roermond die Zugehörigkeit zum spa-
nischen Königreich endgültig besiegelt wurde. Konfessionell blieb Obergel-
dern katholisch, sprachlich niederländisch. Der Spanische Erbfolgekrieg,
endend mit dem Vertrag von Utrecht (1713), brachte eine erneute Umwäl-
zung der territorialen Verhältnisse. Der gröBte Teil des geldrischen Ober-
quartiers kam unter die preußische Fahne, während die alte Hauptstadt
Roermond den österreichischen Niederlanden einverleibt und Venlo den
Generalstaaten zugeschlagen wurde.

Als am Ende des 18. Jahrhunderts französische Truppen den Nieder-
rhein besetzten, stießen sie auf ein geldrisches Oberquartier, dessen
,langue nationale"12 das Niederländische geblieben war. Trotz der etwa
achtzigjährigen Zugehörigkeit zum Königreich Preußen dominierte das
Niederländische, die angestammte Sprache dieser katholischen Provinz, in
der Schriftlichkeit ihrer Bewohner noch immer eindeutig; ,,es wurde durch
die Schule und die katholische Kirche gestützt, es fand als Amtssprache
Verwendung und wurde von den meisten Gelderländern, in den meisten
Situationen gebraucht" 13.

Die Gründe für die konservative Sprachgeschichte Gelderns sind in der
politisch-administrativen Eigenständigkeit dieser Provinz und in ihrer kultu-
rellen Anlehnung an den südniederländisch-flämischen Raum zu suchen.
Das Festhalten am Niederländischen zahlte sich sowohl für die geldrischen
Stände aus, die sich auf die vertraglichen Garantien von Utrecht stützen
konnten, wie für die einflußreiche, dem Bischof in Roermond unterstehende
katholische Kirche. Preußischdeutschen und protestantisch-deutschen
Neuerungen kam man auch mit Hilfe der Sprache zuvor. Und da die
preußische Obrigkeit in diesem unbedeutenden Nebenland keine aktive
Sprachpolitik betrieb - ob nun willentlich oder aber nolens volens -, blieb
das Niederländische bis zum Jahrhundertende die ,langue nationale' dieser
Provinz - wenn auch das Deutsche für eine beachtliche Minderheit zuneh-

Vgl. CORNELISSEN 1986, S. 32, 3845 und 1985, S. 179f.; wörtliche Übernahmen habe ich
nicht immer gekennzeichnet. Zur Geschrchte PreuBisch-Gelderns im 18. Jahrhundert vgl.
AUCh HÖVELMANN 1986.

S. CORNELISSEN 1986, S.,t4.
CORNELISSEN 1985, S. 180.

il
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13
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mend an Bedeutung gewonnen hatte. Zu nennen sind hier unter anderem
die preuBischen Beamten, die Protestanten in der Stadt Geldern und die -
relativ wenigen - Gebildeten und professionellen Schriftsprachbenutzer im
Lande.

Noch im 17. Jahrhundert reiste, wer die Grenze von Geldern nach
Moers überschritt, zugleich von Spanien in die Oranischen Niederlande. lm
18. Jahrhundert fielen dann beide Territorien an Preußen, Geldern als
Kriegsbeute, Moers als Teil einer Erbschaft. Aber noch am Ende des ge-
nannten Jahrhunderts trennten die beiden neupreuBischen Nachbarpro-
vinzen Welten.

Geldern war streng katholisch geblieben, Moers reformiertll. Dort hatte
man an der niederländischen ,Nationalsprache' festgehalten, die Landes-
sprache in Moers aber war am Jahrhundertende offensichtlich das
Deutsche.

Wer für das ausgehende 18. Jahrhundert Sprachvermögen und
Sprachverhalten weiter Bevölkerungskreise untersuchen will, ist auf die
Auswertung von oft unscheinbaren Rechnungs- und Quittungstexten ange-
wiesenrs. So basiert etwa die oben entworfene Skizze der geldrischen
Sprachsituation am Ende des Ancien rögime unter anderem auf der Ana-
lyse umfangreicher Rechnungsserien aus Kevelaer, Straelen und Blerick.
Eine analoge Stichprobe habe ich nun im Stadtarchiv Moers genommen,

bei der die Ausgabebelege zur städtischen Rechnung von 1769170 unter-
sucht wurden 16.

lnsgesamt 64 Menschen stellen in diesem Jahr eine Rechnung oder
Quittung für die Stadtkasse aus. Händler, Handwerker, Tagelöhner (sowie
vermutlich Landwirtschaft Betreibencle) sind mit handschriftlichen Rech-
nungen, die z. T. mehrere Seiten umfassen, vertretenlT; ,Beamte', ,Ange-

Zur geschichtlichon Entwicklung von Moers vgl. OTTSEN 1950 und OPPERS 1975.

Vgl. zu den Textsorten ,Rochnung' und ,Quittung' CORNELISSEN 1986, S. 27-31, 8G100
und 182-211.

Stadtarchrv Moers 115,3 (lGrton 362).

lm einzelnen: Adam v. d. Trappon (Kaufmann, Camerarius); wilhelm Stionen (für Kopierar-
beiten); Joh. Heinr. Cleve (für Kopierarbeiten); Johann Schneiders (Buchbinder); D. A.
Funcke (für gehelerte Schreibmaterialion); Johan wilhelm Schopman (Dachdeckeo; Berndt
Buscher (Zimmermann); Henrich Wagner (.Blech Schläger"); Johannes Bouscht (repariert
die Stadtuhr); A. Bruders; witwe Tangen (Schmied); Go€rdt g€rnts (Stadtzimmormann);
Anton Ross€ll (Glaser); Witwe Gört Kerlen (Schmrecl); Johan Wilhelm Coenen (FaBbinde4;
Jürgen Parot (Dachdecker); Bastian (Glaseo; Jan op den Hatf (Maurermerster); Johannes
Sarberg (Zimmermsisteo; Joh. willemsen; J. H. winckels (repariert die Brandspritz€n);
Witwe Waldschoidts (OfenreFlaratur): Wald. Schmitz (Reparatur von Laternen); Joh.
Willemsen (tür gel. Leinöl); Matthias Krüger (für gel. Steine); Gerhart Polmann (Fuhrlohn);
Willem Busch (Rinnstsin-Reinigung); J. H. Corter (für gel. Kuhhaar); Joh. Leverkus (für gel.

t4

t5

16

17
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stellte' und Arbeiter der Stadt, staatliche, kirchliche und schulische Funk-
tionsträger legen Empfangsquittungen vor, deren Text formelhafter und
standardisierter ist als der der zuvor genannten Rechnungente. Nicht ein
einziger dieser Texte ist als niederländisch zu klassifizieren. Auch wenn
man die bei der Auswertung dieser Textsorten zu erwartenden Unsi-
cherheitsfaktorenle nicht einfach übergehen sollte - die Zahlen sprechen
für sicha: Was den Geldernern das Niederländische, bedeutete den Ein-
wohnern von Moers das Deutsche2t.

Das Niederländische scheint auch in den Funktionsbereichen Amts-
sprache, Kirchensprache und Schulsprache kaum - noch - verwendet
worden zu sein. Sowohl die in der Provinzhauptstadt angesiedelten Ober-
behörden (die "Regierung", zugleich Justizkollegium und Hauptgericht,
sowie die Moerser ,,Deputation" der klevischen Kriegs- und Domänenkam-
merlz als auch die städtische Verwaltung bedienten sich, wie gezielte
Stichproben an repräsentativen Textsorten ergaben, des Deutschena.

StraBensteine); Gerhard Kerlen (für gel. Mist); Johann Sauter (Iagelöhneo; Andries Beckers

Oagelöhneo; Joh. Hend. Dressler (Reinigung der städtischen Brücken); Johannes winniken
(Ptörtne0.

lm einzelnen: Justizrat We\€r (1. Bürgermeistso; Kommissionsrat Opp€rmann (2. Bgm.); die
Schötfen: Hagenberg, W. Daub€nspeck, Dietzrath, Eberh. Wrlhelm Neckelmann, Löninger,
Schmidt, v. d. Trappen; Neuhaus (Kammerdirekto4; Haontlens (Rechenmeister); P. W.
Martin (Prediger); Mann (Prediger); G. H. Rioma (GymnasElrektor); H. A. Jungst (Konrektor
des Gymnasiums); die beiden Gymnasiallehrer: D. C. Scholl und Joh. Neumann; Van
Spanckern (,Stadt-Schulmeister"); J. Tsutsch (Organist); die beiden Hebammon: Astlen
Schmitz und Christina Drinhaus; tür dis Aufbewahrung der Brandspritzen: Herman
Borchardt, Gört Kerlen, Johannes Sarberg, Evert Tangtsn; die Nachtwächtgr: Simon Rosier,
Godfried Decken, Laurens Rosier, Hend. Decken, Jacob Erckelens, Johann Gardtmann; und
clie Witwe Rösken (R. war Kuhhirte); zu J. Sarberg s. auch Anm. 17.

Hier sind u. a. die Probleme beim Erkennen von Fremdschreibern und auswärtigen Rech-
nungsausstollorn zu erwähnen; vgl. dazu CORNELISSEN 1986 (wie Anm. 15).

Die gleiche Dominanz dos Deutschen zergen die - freilich weniger zahlrsichen - Ausgabo-
belege zur Rechnung der relormierten Gemeinde in Moers von 1778179', Stadtarchiv Moers
128,5 (Karton 387); vgl. das b€igegebene Textbeispiel.
Natürlich müBte auch noch die M(€lichkeit eines Stadt-Lancl-Gofälles in Betracht gezogen
werden, wie es €twa für die lewoiligen Hauptorte der p.eu8lschen Provinz€n Kleve (s.
MERGES 1977, S. 160) und Geldern (s. CORNELISSEN 1986, S. 96) nachgewiosen wordon
ist.

Vgl. OTTSEN 1950 und OEDIGER 1957, S. 3121.,319,322..
Untersuchte Sprachzeugnisse der Stadtverwaltung:

- Ratsprotokolle (1775176; 1776177): stadtarchrv Moers 103,4; 103,5 (Karton 315);

- Stadtrechnungen (1769/70; 1771172; 1773174i 1781182; 17831ül: Stadtarchiv M@rs
111,16; 111,18 (Karton 347), 111,25:'11't,27 (Karton 348);

- Akten (u. a. Schul- und Gerichtsakten): Stacltarchiv Moers 28,15 (Karton 93) (pro 1780);
71,9:72,9;72,10 (l(arton 241t2441(pro 1763t1. bzw. 1790er Jahre); 67,6 (l(arton 231) (pro
1TlO).

19
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ln den zeitgenössischen Schulakten wird das Problem ,Unterrichtsspra-
che' nicht thematisiert2l. Es scheint für die beteiligten lnstitutionen (Magi'
strat, Moerser Regierung, reformierte Prediger) selbstverständlich gewesen

zu sein, daß im Unterricht Kenntnisse des Schriftdeutschen vermittelt wur'
den. Soweit heute noch erkennbar, waren auch die Schulbücher
deutschs, beispielsweise in Asberg bei Moers, wo der Volksschullehrer
durch eine entsprechende "Jnstruction'ae 

gehalten war, die Schüler unter

anderem aus der Bibel, der biblischen Geschichte und "aus Millers

erbaulichen Erzählungen' lesen zu lassen.
Die meisten Moerser bekannten sich zum reformierten Glauben. Kir-

chensprache scheint hier bereits recht früh das Deutsche geworden / ge'
wesen zu sein; denn schon im 17. Jahrhundert waren die Protokolle der

Moerser Classis deutsch abgefaßt27. Die Kirchenrechnungen der Stadt

Moerser Gemeinde zeigen im 18. Jahrhundert das Deutsch"za, die Prediger

venrendeten dieselbe Sprache in ihrem otfiziellen Schrittverkehra, der
schulische Religionsunterricht wurde ebenfalls auf deutsch erteilt (s. o.).

Hinweise auf Kenntnisse der niederländischen Schriftsprache habe ich

nur in sehr spärlicher Zahl finden können. So etwa, wenn die "Erben
Willemsen' in ihrer Rechnung über das an die Stadt Moers gelieferte

,Lijnöhl" die lateinische Schrift in ihrer typisch niederländisch-niederrheini-

schen Form und wenn sie niederländische Graphien wie Liinöhl (ii=lail)
und aen, Bezaelt (ae=la:l) benutAen30. Vom Krefelder Volksschullehrer
Höninghaus wird berichtet, daB seine Schüler im Jahre 1792 unter anderem

,Vorschriften im Deutschen und Holländischen in Zeilen" schrieben3l.
Krefeld beherbergte schließlich als einziger Ort in der Provinz Moers eine

Die Angaben zur Sprachwahl der Mmrser Oberb€hörden stützen sich auf Beobachtungen

an deren Sprachzeugnissen, wie sie in den bisher autgeführten Archivalten des Moersar
Stredtarchivs immer wiedor zu linden sind.

21 Ausgpwertete Schulakten: Stadtarchiv Moers 71,9; 72,9;72,10 (Karton 241; 2'14).

25 Vgl. auch ZIMMERMANN 1953, 5.22+226.
26 Stadtarchiv Moers 72,10 (](arton 244), Bl. 7f.

z, Wenn auch, ab 1665, wreinzelt - wieder - niederländische Protokollo auttauchen, s.

TERVOOREN 1979, S. 18ill.
a Überprüft wurden die Kirchenrechnungen von 1721, 1732, lT|sn6 und 1778l/9: Stadtrarchiv

Moers 127,8; 127,9; 1Z?,11; 127,12 (l<anon 386) sowio die Ausgabobelege pro 17lwgi
Stadtarchiv Moers 128,5 (]Grton 387).

20 Enthalten in vielen der bishsr ang€führten Archivalion dss Stadtarchivs Mo€rs; s. u. a. die
kommunelon bzw. kirchlichen Rechnungsb€lego der Prediger P. W. Martin (1769n0;
177ü791, Mann (1769n0) und H. Esch (177&79), s. o. Anm. 23 und 28.

s Stadtarchrv Moers 115,3 (Karton 362), dem Beleg Nr. 153 beigefügt.

31 KEUSSEN 1898, S.8.
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Mennoniten-Gemeinde, deren Kirchenbücher bis 1798 auf niederländisch
geführt wurdene und deren Prediger in ebendieser Sprache gepredigt zu
haben scheinens3.

Ob tatsächlich, wie kürzlich vermutet worden ists, ,für die Grafschaft
Moers in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts eine Renaissance der
ndl. Sprache in den Urkunden und in den Rats-, aber auch Synodalproto-
kollen" festzustellen ist, wäre noch eingehender zu untersuchen. Davon
jedenfalls ist ein Jahrhundert später nichts mehr zu spüren. Deutsch ist die
Landessprache der preußischen Provinz Moers; das sprachliche Band, das
die alte Grafschaft mit der Kulturlandschaft Flandern-Niederlande verbun-
den hatte, war dabei zu zerreißen.

Das größte und geschichtlich bedeutsamste der niederrheinischen
Territorien bildete das alte Herzogtum Kleve. Auf beiden Seiten des
Rheines erstreckte es sich von Zevenaar im Norden (nordöstlich von
Nimwegen) bis nach Duisburg im Süden, in ostwestlicher Richtung mar-
kierten Gennep und Schermbeck die Grenze. Seit 1614 herrschten die
protestantischen Fürsten von Brandenburg-Preußen über ihre klevischen
Untertanen, die in ihrer großen Mehrzahl allerdings katholisch blieben. Der
Grundsatz Cuius regio eius religio galt hier also nichts, ebensowenig die
analoge Maxime auf sprachlicher Ebene.

Wer sich bislang zur Sprachgeschichte der Klever Lande äußerte, der
bezog sich auf die Verhältnisse in der gleichnamigen Stadt, auf den
linksrheinischen Teil des alten Herzogtums und auf die Rheinstädte
Emmerich, Wesel und Duisburg. Auch eine vor wenigen Jahren abge-
schlossene Dissertation untersucht vor allem Sprachzeugnisse aus Orten
des späteren Kreises Kleve (grosso modo also des linken Rheinufers). Über
die schriftsprachliche Entwicklung in Hamminkeln, Hünxe oder Dinslaken,
im rechtsrheinischen ,Hinterland' Kleves also, wissen wir bislang fast
nichts.

Die sprachhistorischen Untersuchungen der genannten Doktorarbeit
münden in ein harmonisches Landschattsgemälde:

"Der untere Nioderrhein ld. s. die Orte des späteren Krerses Kleveu bietet also im 18.

Jahrhundert nrcht nur wegen seiner Sitten und Gebräuche, seiner kulturellen und wirt-
schaftlichen Ausrichtung, sondern auch wegen der vorwiegend gesprochenen und g€-
schriebenen Sprache das Brld einer niederländrsch geprägten Landschaft."36

32 S. TERVOOREN 1979, S. 190.
33 Vgl. CORNELISSEN ,986, S. 19.

31 TERV@REN 1985, S. 34.
3s Vgl. JANSSEN 1984, S. 39.
36 MEBGES 197t,5.207.
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Deutsch sei hier bloB als ,Fachsprache' bestimmter AmtersT sowie inner-
halb der protestantischen Kirchengemeinden venarendet wordene. Aller'
dings weisen andere Beobachtungen darauf hin, daB hier weitaus gewich'
tigere Einschränkungen zugunsten des Deutschen zu machen sind. So ist

etwa für die Domäne ,Amtssprache' notiert worden, daß Duisburg und
Wesel ,in ihren Ratsprotokollen schon im 16. Jh. zum Deutschen überge'
gangen [sindl, aber auch kleinere Städte wie Kalkar und Sonsbeck [...1

Mitte des 17. Jahrhunderts die deutsche Sprache" schon benutzt habeno.
Der Schulunterricht scheint auch nicht so einheitlich niederländischsprachig
gewesen zu sein, wie er oben dargestellt wurde. So zeigen immerhin die
Programme des Emmericher Gymnasiums seit 1760 die deutsche
Spracheo, und so wurde, wie zeitgenössische Berichte belegen, auch am

Gymnasium in Kleve hochdeutscher Unterricht erteiltll.
lnnerhalb der evangelischen Kirchen Kleves hatte das Niederländische

eine stärkere Stellung inne, als ihm oben zugemessen wurde. ln einer dem
protestantischen Sprachverhalten gewidmeten Spezialuntersuchung konnte
festgestellt werden, daß ,sich die Protestanten, wenn auch in verschie'
denem Maße, dem Hochdeutschen gegenüber aufgeschlossener" 12 ver
hielten als ihre katholischen Mitbürger. lnnerhalb der protestantischen Kir-

chen läßt sich dann noch ditferenzieren zwischen streng deutsch

orientierten Lutheranernß und sprachlich ambivalenteren Reformierten, die
besonders in Predigten und ,direkten Ansprachen' auch noch lange beim
Niederländischen blieben {.
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Angeführt werden u. a. das Hauptgoricht in Klew, die Notare sowie bestimmte Oberbehör-
den.

S. MERGES 1977, S. 204,-207 sowie passim.

TERVoOREN 1985, s.32.
ABELS in UÖVeU'4aruru (Hrg.) 1965, S. 121.

Der Klever Sethe berichtet übsr seine Schulzeit (1774 - 1783): ,Das Studium der deutschen
Sprache und die Übung in deutschen Autsätzen wurden aber ganz vernachlässrgt. Die
Schüler, welche in der clevisch-plattdeutschen Sprache aufgewachsen waren, konnten das
Hochdeutsche weder geläutig und richtig schreiben noch sprechen. Die hochdeutschen
Wörtor mancher Dinge waren ihnen ganz unbekannt, und ind€m sig solch€ nach der ge'
wöhnlichen Umwandlung boidor Dielekte ins Hochdoutsche üb€rtragen wollten, brachten
sie ott sehr komische WÖrter hervor. So errnnere ich mich z. 8., daB ,Stotforkel' (Handbg-

sen) durch ,staubschwein', ,Hüsmus' (ein Sperling) durch. ,Hausmaus' wiederg€geben
wurdo" (zitiort nach MERGES 1977, S. 51). Dieser AuBerung, die Probleme j''m

Deutschunterricht beschreibt, miBt Merges zu wenig Gewicht ber.

TEBVOOREN 1979, S. 190.

Bei den Lutheranern war dre deutsche Sprache offenbar ,von Anlang an die herrschende
gewesen'(TERVOOREN 1979, S. 186).

s. TERVOOREN 1985. S. 32.
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Dem beobachteten Sprachverhalten der kleverländischen Protestanten
kommt ein größeres Gewicht zu als den - nicht minder stark aufs Deutsche
ausgerichteten - sprachlichen Außerungen ihrer Glaubensbrüder und
-schwestern im benachbarten Geldernls. So fallen die reformierten und
lutherischen Protestanten schon durch ihre Anzahl, relativ wie absolut,
stärker ins Gewichtl6. Denn im preußischen Kleve hatten sich, anders als
im spanisch-katholischen Gelderland, schon früh andersgläubige Ge-
meinden bilden können. Und deren Angehörige, alteingesessene Nieder-
rheiner und preußische Neubürger, gehörten nicht selten zu den tonange-
benden KreisenlT. Mit den Lesewünschen dieser Protestanten ist es
möglicherweise zu erklären, wenn in der Stadt Kleve neben niederlän-
dischen auch eine beachtliche Anzahl deutscher Bücher gedruckt wurde€
oder wenn die in Kleve erscheinenden Zeitungen fast ausschließlich
deutschsprachig warenle; die pietistische Traktatliteratur jedenfalls, verlegt
und gedruckt in Duisburg, aber auch in Kleve und Wesel, erschien in
deutscher Spracheso.

Für das ausgehende 18. Jahrhundert läßt sich bereits die geldrische
Sprachgeschichte, in der die niederländische ,langue nationale' - noch -
eindeutig dominierte, nicht mehr ohne Begritfe wie Diglossie und
Bilingualismus beschreiben. Noch stärker prägten beide Phänomene allem
Anschein nach die sprachliche Entwicklung in der Nachbarprovinz Kleve,
die sich dem Deutschen gegenüber spürbar otfener zeigte.

Als niederrheinischer Landesherr ist noch der Erzbischof von Köln zu
nennen, dessen nördliche Exklave, das Amt Rheinberg, die geringste geo-
graphische Ausdehnung unter den niederrheinischen Territorien besaß.
Über die sprachgeschichtliche Entwicklung dieses von Kleve, Geldern und
Moers umgebenen Ländchens wissen wir so gut wie nichts51.

rs S. dazu CORNELISSEN 1986, S. 101-106 und 1985, S. 1Tlt.
46 Vgl. MERGES (1977, S. 160) und VON VIEBAHN (1836, S. 109t.).
47 .Man clarf nicht übersehen, daB sich der Protestantismus am Niederrhein lgilt nicht lür das

Gelcterlancl, G. C.] trolz tatkrättrger Hille aus den Niederlanden nur halten konnte, weil ihn
der Landadel und groBe Teile des städtischen Patriziat unterstützton I...1. Katholisch oder
lutheflsch zu sein, bedeutete in Wesel noch im 18. Jahrhundert von niederem Stande zu
sein. ln Kleve war die kath. Gemeinde zu Beginn des lg. Jahrhunderts zwar die zaht-
reichste, bestand ab€r ,mehrentoils aus Familren vom Mtttelstand der Bürger und den un-
vermögenden Teil der Einwohner' 1...1" OERVOOREN 1979, S. i9i).

.C S. GOBISSEN 1955, S. 6.
€ s. xövet[4ANN 1978.
50 S. TERVOOREN 1985, S.38f.
sr Zur Geschichte der Stadt Rheinberg vgl. ANDERNACH 1982.
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Legt man die konfessionelle Gliederung aus dem Anfang des 19. Jahr'
hunderts zugrundee, dann hebt sich lssum mit seiner reformierten Bevöl'
kerungsmehrheit und Kamp, wo sich immerhin noch eine beachtliche Min'
derheit zum protestantischen Glauben bekannte, von den übrigen,

übenrviegend katholischen Orten ab (Rheinberg, Alpen,,Vierquartieren').
Die evangelische Gemeinde lssums, die seit 1648 zur Arnheimer Synode
gehörte, war auch sprachlich niederländisch orientierts; dasselbe scheint
für die - relativ wenigen - Glaubensbrüder und 'schwestern in Rheinberg
zu geltenu. Hier waren die Protestanten, ganz anders als in Kleve und

Geldern, also keineswegs Vorreiter des Deutschen; die gemeinsame

Konfession band sie eng an die reformierten Niederlande, deren Sprache

noch am Jahrhundertende in der evangelischen Schule lssums nachweis'
lich unterrichtet wurdes.

Einen direkten Vergleich zwischen den vier Territorien erlaubt, trotz der

zwischenzeitlich vollzogenen Umwälzungen, die niederrheinische Schul-
umfrage von 1814ss. Denn die französische Administration hatte allem An'
schein nach mehr auf die Einführung des Französischunterrichts als auf
die Vereinheitlichung im muttersprachlichen Bereich gedrängt57, so daB die
Momentaufnahme von 1814 in gewisser Weise die sprachlichen Verhält-

nisse am Ende des 18. Jahrhunderts zu reflektieren vermag$'
ln den ehemals geldrischen Orten hatte sich während der Franzosenzeit

das Deutsche neben die alte ,Nationalsprache' geschoben, die allerdings

1814 noch in den allermeisten Volksschulen unterrichtet wurde' Offen'
sichtlich bestimmte das Nebeneinander beider Sprachen den damaligen

Schulalltag; wo der Unterricht nach den in dieser Enqu6te gemachten An'
gaben einsprachig war, da wurde zumeist das Niederländische benutztso.

tm Klevischen lagen die Verhältnisse ähnlich, legt man einmal die Umfra'
geergebnisse für den Kanton Kalkar zugrundem. Auch hier scheint 1814 in

aller Regel zweisprachiger Unterricht erteilt worden zu sein, ,,Deutsch und

5,2 Vgl. die Ergebnisse der Umlrage von 1814 (s. u.) und VON VIEBAHN (1836' S. 110).

s3 s. TERVOOREN 1979, S. 184.

5T S. ROSENKRANZ 1956, S.460.
55 S. NETTESHEIM 1881, S, 568.

56 S. CORNELISSEN 1986, S. 129.

5, s. coRNELlssEN 1986, S. 12&136.
56 Auf den Unterricht der französischen SPrache g€ho ich im tolg€nden nicht ein.
5e s. coRNELlssEN 1986, S. 132-1A.
60 Hauptstaatsarchiv Düsseldort, Bestand des Generalgouvernements des Nieder- und

Mittelrhetns (HSTAD, GNM) 1547; zu diesem Kanton gehÖrten die Gemeinden lGlkar,
Appeldorn, Till, Grieth, Keppeln und Uedem mit insgesamt 15 Volksschulen.
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holländisch" (Angabe zur protestantischen Schule in Uedem). Rein nieder-
ländischsprachige Schulen, wie sie für das Geldrische bezeugt sind, wer-
den in diesem Teil des alten Herzogtums Kleve allerdings nicht genannt.

Klare Verhältnisse gab es im ehemaligen Fürstentum Moers. Hier ent-
halten die Umfrageergebnisse keinerlei Hinweise auf die Venarendung des
Niederländischen im Schulunterrichtol. Es wurden das Lesen und Schrei-
ben ,der teutschen Sprache" (Angabe zu Budberg) gelehrt. DaB zwischen
den ehemals moersischen und den ehemals geldrischen Dörfern auch im
Bewußtsein der Zeitgenossen eine klare Grenze verlief, belegt die Ein-
schätzung des Schaephuysener Pfarrers Hunnekens, der sich über den
dortigen Schullehrer äuBerte:

,giebt unterricht in Holländische und teutsche Sprache lesen schreib€n und rechn€n, Solns
vorzÜgliche stärke wird sr wohl besitzen in die Holländische die hiestgE volckssprache. Die
Kinder werdgn am ersten in die Teutsche, und wenn sie diese machtig sind in dis
Holländische Sprache unterrichtet. - Dieser Method rst gemäB meine gemachte bemer
kungen, und erfahrungen, der allerbesten, ein in gegenden /: als b€sonders sich der ganze
Kreis Cleve [= Arrondissemont KlewU die gemeinden aldekerk St. Thonisberg, Reurdt und
Schaephuysen wo die Holländische die volckssprache ist 1...1".

Niederländischsprachig war für den Geistlichen der ehemals klevische und
geldrische Raum, die altgeldrischen Dörfer Aldekerk, Tönisberg, Rheurdt
und Schaephuysen nennt er als Vorposten; die Orte jenseits der Grenze
zu Moers und Kurköln rechnet er bereits zum deutschen Sprachgebiet.

Allerdings war das Schulwesen im früheren Amt Rheinberg noch nicht
völlig aufs Deutsche umgestellte. Während in Rheinberg, Alpen und Kamp
der Unterricht dem im benachbarten Moers geglichen zu haben scheint,
lassen die Verhältnisse anderenorts auch an Geldern oder Kleve denken.
So heißt es etwa über den protestantischen Lehrer in lssum: ,,Er lehrt Le-
sen und Schreiben im Hoch- und Niederdeutschen, wie auch im Rechnen.
Das Hochdeutsche lehrt er ziemlich gründlich."6 Der Schulmeister in
Lintfort (zu Vierquartieren gehörend) gab ,,Unterricht in der Hoch und wenn

Umfrageergebnisse des ,Kreises' (= Arrondissements) Krefelcl: HSTAD, GNM 13101; die
Moerser Orte: Moers (Bl. 16$,180), Baorl (Bl. 19&200), Kapelten (Bt. 20i-2OS), Emmerich (Bt.
2Od217), Homborg (Bl. 21ü2221, Neukirchen (At 2Z+2301, Repeten (Bt. 2gt-238), Vtuyn (Bt.
251-256), Budberg (Bl. 464-479) und Orsoy (Bl. 499501). Auch die Angaben tür Kretetct (Bt.
1-26) enthallen keinen Fingerzeig aut Nrederländischunterricht. - Das im Anschlu8 folgtsnde
Zitat von Pfarrer Hunnekons: HSTAD, GNM t3tgl, Bt. 249t.
Angaben der Umlrage von l8l4: Alp€n (HSTAD, cNM t3t3r, Bt. 45&463), Kamp (Bt.
48G485), Rheinberg (Bl. 502-508), Vierquartieren (Bt. 5tG52S) und tssum (GNM 1544, ing. 1tn und 44f.).
ln meiner Dissertation hat sich boi der Darstellung des Umfrageergebnisses eln bodauer-
licher Fehler eingeschlichen. Stan ,lssum' muß als vierte Schule mit rein niederlänclisch-
sprachigem Untorricht ,Aengenesch'angezergt werden (s. CORNELISSEN 1986, S. 133).
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es gefordert wird, Niederdeutschen Sprache lesen, Schreiben [...]'. Ein

Bericht französischer Beobachter belegt, daß auch 18O2118Ol in den
Schulen von Vierquartieren "Niederdeutsch" 

(gemeint war Niederländisch)

unterrichtet worden waril. Niederländisch wurde also angeboten und ge'
lehrt im katholischen Lintfort wie in der protestantischen Schule lssums,
das Merkmal ,Konfession' scheint nicht der einzig sprachsteuernde Faktor

im Amt Rheinberg gewesen zu sein.
Der territoriale Vergleich läßt eine deutliche Statfelung der sprachge'

schichtlichen Entwicklung des NiederrheinS erkennen. Klar zeichnet sich für

das ausgehende 18. Jahrhundert die sprachlich konservative Position des
geldrischen Oberquartiers ab, während im benachbarten Kleve der EinfluB

des Deutschen bereits spürbar stärker war; Moers markiert in seiner

sprachlichen Orientierung den Gegenpol zu Geldern, die Sprachverhältnis-

se im kurkölnischen Rheinberg haben bislang rroch kaum Konturen be-

kommen. Gemessen an der späteren Entwicklung, die mit der völligen Ab'
lösung des Niederländischen endete, lassen sich in den einzelnen

Provinzen sehr verschiedene Stadien verfolgen. Geldern etwa besetzt eine

Stufe, die für das benachbarte Moers längst der Vergangenheit angehört
zu haben scheint, oder umgekehrt: Moers war, aus geldrischer Sicht, seiner

Zeit um etwa ein Jahrhundert voraus. ln der niederrheinischen Schrift-
sprachgeschichte am Ende des 18. Jahrhunderts ist die ,Gleichzeitigkeit
des Ungleichzeitigen' bestimmend, gravierende territoriale Unterschiede
prägten den Niederrhein trotz seiner nur geringen räumlichen Ausdehnung.
Zu dieser Zeit haben wir es weder politisch noch sprachlich "mit einem

relativ geschlossenen Gebiet zu tun."65
Divergente politisch-territoriale Eckdaten hatten zur Ausgestaltung dieser

heterogenen Sprachlandschaft beigetragen; durchgängige Entwicklungs-

stränge und sprachliche Trends hatten in den einzelnen Territorien eine

unterschiedliche Dynamik entwickelt. So sind kürzlich für die Verbreitung

von Deutschkenntnissen und für das beobachtbare Zunehmen deutscher
Texte im 17. und 18. Jahrhundert verschiedene Voraussetzungen aufge-
zeigt worden6s: Die zunächst wechselnden, sich schließlich aber konsoli'
dierenden Herrschaftsverhältnisse, die fast den gesamten Niederrhein im

18. Jahrhundert preußisch werden ließen; die gleichzeitig vollzogene

6{ s. voELz 1986, S. 188.
6s Dagegen Torvooren: ,Aber erst zu Beginn des 18. Jahrhunderts, als PreuBen [zu Klevel

auch noch Geldern mit Teilen des Oberquartiers und die Grafschaft Moers in seinen Besitz

brachte, haben wir es auch politisch mit einem .elatrv geschlossenen Raum zu tun"
(TERVOOREN 1979, S. 174).

66 S. TERVOOREN 1985.
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(Um)Orientierung nach Osten; der - auch politisch und ökonomisch be'
dingte - Sprachwertverlust des Niederländischen; schließlich noch die in

diesem Zusammenhang ebenfalls beschriebene deutsche Prägung
aufklärerischer und pietistischer Strömungen am Niederrhein, die allerdings
vermutlich bereits als bedingter Faktor in diesem sprachlichen Ursachen-
und Wirkungsgellecht zu werten sein wird.

ln Kleve hatten die genannten Tendenzen tatsächlich zu einer Teilablö'
sung des Niederländischen - im skizzierten Umfang - beigetragen. Eine
der diese Entwicklung überhaupt erst ermöglichenden Voraussetzungen
war die gemischtkonfessionelle Bevölkerungsstruktur dieser Provinz, die
wiederum auf die im Herzogtum Kleve von jeher ,,praktizierte (relative) To-
leranz" in religiöser Hinsicht zurückgeführt werden muß67. Erst so konnten
sich hier protestantische Gemeinden bilden, konnten Landadel und städ-
tisches Patriziat zum Protestantismus übertreten, der - das zeigt die bis-
herige Forschung - einer der Wegbereiter der deutschen Sprache am
Niederrhein wurde. Religiöse Toleranz, konfessioneller Pluralismus und
Sprachenvielfalt hingen eng miteinander zusammen.

Für die klevische Sprachgeschichte mag auch die frühe Verbindung des
niederrheinischen Herzogtums mit der Grafschaft Mark (und, für das 17.

Jahrhundert, mit den großen Herzogtümern am mittleren Niederrhein)s von
Bedeutung gewesen sein. Gemeinsame Verwaltungsinstanzen6s und Ge-
richteTo mögen Klammern gebildet, gemeinsame SchulordnungenTr und
Schulbücherz eine Öffnung gegenüber dem Deutschen begünstigt haben.
Eine solche Hinwendung ist vor allem für die reformierten Gemeinden im
Klevischen beobachtet worden; sie wird manifest unter anderem dann,
wenn in Kleve deutsche Gesangbücher benutzt wurden, die für den Bereich
der Synoden Kleve, Jülich, Berg und Mark bestimmt waren73.

Dagegen wurde die Sprachgeschichte Gelderns durch jene Abkapslung
und Abschottung bestimmt, die die ,Eigenidentität' dieser ProvinzTa be-
wahrten, in politischer, kultureller, kirchlicher und auch sprachlicher Hin-
sicht. Die katholisch-landständische lnteressenkoalition, gestützt auf ein-
zigartige Vertragsgarantien und auf ergebene Untertanen, muBte in

07 JANSSEN 1984, S.39.
68 Vgl. JANSSEN 1984.
6€ S. HASHAGEN 1909.
70 Vgl. etwa Merg€s' Darstellung zum Hauptgericht in Kleve (MERGES 1977, S. 92l.).
71 S. PASSENS - TERVOOREN - WAGNER 1979, S. 50.
72 S. MERGES 192, S. 48.
73 S. MERGES 1977, S. 15$158 und 161.
7r Den Begrifl der .eig€n identiteit" prägte VAN RENSCH (197/, S. 216).
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wohlverstandenem Eigeninteresse jeder Ausbreitung des Deutschen
entgegentreten, und sie tat dies mit Erfolg. Geldern blieb Teil einer
katholisch geprägten flämisch-brabantischen Kulturlandschaft (deren Verei-
nigung mit den protestantischen Provinzen im Norden später ja nicht mehr
gelingen sollte).

Die geschichtliche Entwicklung von Moers zeigt einige auffallende Par-

allelen zu Geldern. Beide Territorien gehörten noch im 17. Jahrhundert zu
niederländischsprachigen Herrschaftsbereichen, beide kamen zu Anfang
des 18. Jahrhunderts an Preußen. Um so überraschender erscheint zu-

nächst ihre divergente Sprachgeschichte in preuBischer Zeil. Allerdings
fehlen im Falle Moers' all jene Momente, die in Geldern zugunsten des
Niederländischen ins Gewicht fielen. Es fehlt die kirchliche Bindung an den
niederländischen Raum, es fehlt die politisch-administrative Eigenstän-
digkeitzs. Moers entwickelte sich in weit höherem Maße a) einer
,preußischen' Provinz als Geldern, wobei die protestantische Konfession
der Einwohner eine gewisse Schubkraft entwickelt haben dürfte. Das

Fürstentum Moers besaß nicht die ldentifikations- und lntegrationsklammer,
die ein Aufgehen in Preußen hätte vermeiden können7e. Die niederlän-
dische Sprache war dazu otfensichtlich nicht geeignetz.

Bemerkenswert erscheint mir, daß die beiden über Jahrhunderte hin
religiös intoleranten und monokonfessionell geprägten Länder (Geldern,

Moers) auch sprachlich zur Uniformität tendierten, anders etwa als das li-

beralere Kleve; vielleicht werden weitere Untersuchungen auch für Moers
jenen Kausalzusammenhang zwischen Politik, Religion und Sprache auf-

zeigen können, der im Falle der beiden Nachbarprovinzen bereits erkenn-
bar geworden ist.

Die niederrheinische Sprachwirklichkeit am Ende des Ancien rögime läßt

sich mit Hilfe der territorialen Betrachtungsweise ein gutes Stück weit

erhellen. Bedeutsame Unterschiede in der sprachlichen Entwicklung von
Kleve, Geldern, Moers und Rheinberg haben ihre Wurzeln in der jeweiligen

Geschichte dieser Territorien. Die analytische lsolierung des Parameters

7s Eine der Mo€rser Oberbehörden, die Kriegs- und Domänenkammsr, war eine "Deputation"
der Klever Kammer (s. o.); dle Moorser Stadtrechnung wurde in Klew revidiert, das Klever
Gericht brldete die Revisronsrnstanz tür Moers u. a. m.

76 Dieser - auf ieden Fall auf sprachlicher Ebene eblautende - ProzeB der Assimilation müBte
natürlich noch anhend umtangreicher Textserien aus dsm gesamten Jahrhundert untorsucht
werden.

7 Zur Sprachgeschichte des seit Jahrhunderten zu Kurköln gehörenden Amtes Rheinberg
s. o.
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,territoriale Zugehörigkeit' sollte allerdings nicht zur Verabsolutierung der
so gewonnenen Ergebnisse verleiten.

So wurde etwa die Bedeutung der Merkmale ,Konfession'78 oder

,Bildungsgrad' für die Sprachkenntnisse und die Sprachverwendung über
die territorialen Schranken hinweg nachgewiesen. Vielleicht sollte man in
Zukunft auch die Wirkung geographischer Nähe bzw. Entfernung einmal
genauer ins Auge fassen. Hier ist zu erwarten, daß sich die gleiche geo-
graphische Stufung, die innerhalb des Herzogtums Geldern zu beobachten
istre, auf gesamtniederrheinischer Ebene wiederholt, das hieße, daß die
Stellung des Deutschen mit zunehmender Entfernung vom niederlän-
dischen Sprachraum in west-östlicher bzw. nord-südlicher Richtung spürbar
stärker werden müßte.

Die sprachlichen lmplikationen der für den Niederrhein so kennzeich-
nenden Mittellage treten in den letzten Jahren verstärkt in den Horizont der
Sprachgeschichtsforschung. Dabei bildete dieser Raum nicht nur eine le-
bendige Kontaktzone zwischen dem niederländischen und dem deutschen
Sprachgebiet, er lag ebenfalls auf der Nahtstelle zwischen den sich seit
dem 8Ojährigen Krieg herausbildenden Kulturprovinzen der katholischen
Süd- und der protestantischen Nordniederlande. Wenn etwa für das 17.

Jahrhundert festgestellt werden konnte, daß sich Geldern stark nach den
südlichen Landen, Kleve aber nach den holländischen Generalstaaten ori-
entiertem, dann muB der Sprachhistoriker fragen: Benutzte man damals,
entsprechend der kulturellen Ausrichtung, in Kleve vielleicht eine holländi-
sche scärqffaal, während in Geldern möglicherweise ein flämisch-brabanti-
sches Niederländisch geschrieben wurde?81

Man muB nicht die umfassenden Bezüge zur Kulturlandschaft Flan-
dern-Niederlande grundsätzlich infrage stellen, um die niederrheinische
Rand- und Sonderstellung darin hervorzuheben. Eine Randlage, wie sie
etwa in der Sprache der Duisburger Wassenberch-Chronik aus dem Anfang
des 16. Jahrhunderts ihren Niederschlag findet, die jüngst als ,geldrisch-
kleverländische Regionalsprache' innerhalb des Mittelniederländischen
charakterisiert worden iste. Und die niederrheinische Landschaftssprache
(oder Landschaftssprachen) war, dies sei betont, von jeher ,anfällig' und

78 S. v. a. TERVOOREN 1979.
7e S. CORNELISSEN 1986, S. 118f. und passim.
o Darauf hat Friedrich Gorissen immer wieder hingewiesen, vgl. CORNELISSEN 1986, S. 41;

vgl. zur ,kulturollon Ausrichtung' im 16. Jahrhundert MIHM 1986.
81 lm 18. Jahrhundert meine ich das iedentalls tür Obergoldern srkennen zu können, s.

ooRNEL|SSEN 1986, S. 222ff.
12 S. PETERS 1986, S.385.
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otfen für Einflüsse aus dem deutschen Sprachgebietc3. Das ist, für das
späte Mittelalter, an Urkunden des Herzogtums Geldern ebenso beobachtet
worden wie an Sprachzeugnissen der benachbarten Grafschaft Moerss.
Auch der Theutonista des Klever Chronisten Gerard van der Schueren war,
wie eine rezente Untersuchung ergab, kein ,,ldioticon clivense", da sein
Verfasser ,,mit einer gewissen Systematik Wörter aus weiten Teilen des
gesamten deutschen und niederländischen Sprachraums' zusammenge-
stellt hatte6. Und schlieBlich sei noch einmal auf jene niederländisch-
deutschen Mischformen hingewiesenso, in denen sich der jahrhunderte'
lange Sprachkontakt am Niederrhein vielleicht am augenfälligsten
manifestierte, bis die preuBische Sprachpolitik des 19. Jahrhunderts die
Landkarte bereinigte und Sprachgrenzen und politische Grenzen zur
Deckung brachte.

Textbeispiel

Moers 1778 (oder 1779); Stadtarchiv Moers 128,5 (Karton 387)

Vollständiger Text, deutsche Schrift
Vgl. oben besonders Anm. 20

Pro Anno 1778. rthlr. stbr. d.

Komt mir Unterschriebr. Wegen die Kirche
Zu steübern

Wegen wegmachung des Schnees Vom Kirchen
söller und wo es nöthig gewesen

Vor Extraordinaire mühe 1

Vor die stein Kohlen einzutragen, und 100 dach
Ziegel Vom Castel Zu holen ausgelegt

an einer frau ausgelegt Vor die gläßer Zu
waßhen und die Görkaffier Zu schruben ad

Wie auch 5 Bogen Coplrrt p. Bogen 3 stbr.

30

20
30

5

7
15

Wer ältere niedorrheinische Texts linguistisch analysioren wollte, sollto n€b€n niederlän-
dischen (Flämisch, Brebantisch, Limburgisch, Geldrisch) und mitteldeutschen (KÖlnisch u.

a.) auch niederdeutsche Schreibsprachen zum Vergleich heranziehen. Es gibt, um es in der
Terminologie der Niederlandistik zu sagEn, durchaus ,oosterso' Elemsnte in der niederrhei-
nischen Schrift lichkeit.

S. TILLE 1925 und DE SMET 1985.

EToKMANS 1986, S. 187f.

S. v. a. TERVOOREN 1985.

u
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Vor eine schupKarr Klelr
Vor Besemen, Federn, dienten, glocken und

schlöBer zu schmieren

Suffia 4 31 6
Obige Vier rthlr. 31 stbr. 6 d. sind mir Vom
Rendant der Kirche, richtig Zahlt Möers d. 18. Janr. 1779

C. Müller Küster.
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Robert Dam me, Münster - Timothy Sod man n, Billerbeck

Kleinräumige Mu ndartwörterbücher

Kolloquiumsbericht

Am 22. Mai 1987 fand unter der Leitung von Hans Taubken, Mitarbeiter am
Westfälischen Wörterbuch, im Rahmen der Hauptversammlung der Kom-
mission für Mundart- und Namenforschung ein Kolloquium zum Thema

"Kleinräumige Mundartwörterbücher" statt. An dieser Veranstaltung nah-
men außer den Kommissionsmitgliedern zahlreiche Gäste teil, darunter
Mitarbeiter von zwei regionalen Wörterbuchprojekten sowie mehrere für
diese zuständige Kommunalpolitiker.

ln seiner Einführung ging Taubken auf das steigende lnteresse an der
heimatlichen Sprache und der damit verbundenen Beanspruchung der
Dienststelle der Kommission durch verschiedene Personenkreise ein.
Dieses lnteresse manifestiert sich u. a. darin, daß in dem Zeitraum von
1960 bis heute fast so viele kleinräumige Mundartwörterbücher westfäli-
scher Dialekte erschienen sind wie in den zweihundert Jahren zuvor. Be-
sonders in letzter Zeit sind verschiedene Arbeitsgruppen, die lokale bzw.
regionale Mundartwörterbücher erstellen, mit der Bitte um fachliche Unter-
stützung an die Kommission für Mundart- und Namenforschung Westfalens
herangetreten.

Zwei zur Zeit im Entstehen begriffene Projekte sollten im Rahmen dieses
Kolloquiums vorgestellt werden: das,Wörterbuch der westmünsterländi-
schen Mundart' und das ,,Plattdeutsche Wörterbuch des kurkölnischen
Sauerlands", denn in beiden Fällen bestehen enge Beziehungen zur Ar-
beitsstelle des Westfälischen Wörterbuchs. Seit Anfang 1986 steht Paul
Teepe der Bearbeiterin des Westmünsterländischen Wörterbuchs, Elisabeth
Piirainen, mit seiner Erfahrung und seinem Rat zur Seite; drei Jahre lang
betreute Taubken das Wörterbuch cles kurkölnischen Sauerlands in der
Sammelphase, bis Reinhard Pilkmann-Pohl im Rahmen einer Arbeitsbe-
schatfungsmaßnahme die Bearbeitung für die Druckvorlage übernahm.

Neben den Bearbeitern der genannten Projekte war Georg Cornelissen
vom Amt für rheinische Landeskunde eingeladen, um seine Arbeit als
hauptamtlicher Betreuer von lokalen Mundartwörterbüchern im Rheinland
und die dabei gemachten Erfahrungen vorzustellen.

Als erste Referentin berichtete Elisabeth Piirainen über das ,,Wörterbuch
der westmünsterländischen Mundart", das voraussichtlich gegen Ende
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1989 erscheinen soll. Das Projekt, das sie - teils im Rahmen von Arbeits-
beschatfungsmaBnahmen, teils in Form ehrenamtlicher Mitarbeit - zusam'
men mit dem Leiter des Hamaland-Museums, Wilhelm Elling, in Vreden

bearbeitet, geht zurück auf eine bereits 1964 begonnene Sammlung von

Ausclrücken, Redewendungen und Sprichwörtern, die Elling als freier Mit-

arbeiter des Westfälischen Wörterbuchs für den Vredener Raum zusam'
mentrug. Seit 1966 wurden außerdem Tonbandaufzeichnungen mit Mund'
artsprechern gemacht; sie enthalten volkskundliche Berichte und Protokolle
in Anlehnung an Fragelisten der Volkskundlichen Kommission, Münster.
Material lieferten ferner die 7 000 lnventarkarten des Hamaland-Museums,
die zahlreiche plattdeutsche Wörter enthalten.

Schon zu einem recht frühen Zeitpunkt wurde beschlossen, ein Wörter'
buch nicht nur für die Vredener Ortsmundart zu erarbeiten, sondern für ein
größeres westmünsterländisches Gebiet (in etwa das Gebiet des heutigen

Kreises Borken), das sich trotz kleinräumiger Unterschiede doch als dia'
lektgeographisch relativ einheitliche Region darstellt.

Diese stark volkskundlich orientierte Sammlung bildete zunächst den

Grundstock, den es zu erweitern und zu einem Wörterbuch auszubauen
galt. So wurde für jedes in der Sammlung erscheinende Wort ein eigener
Zettel angelegt, möglichst schon mit Textbeispielen, eine praktikable

Schreibweise entwickelt und mit der Lemmatisierung begonnen' Das da'
mals gesammelte Material stammte teils aus Einzelbefragungeni teils aus

einer 1972 gegründeten ,,Arbeitsgemeinschatt Mundart". Als 1984 die

Wörterbuchbearbeitung in Angriff genommen wurde, reaktivierte man auch

diese Gesprächsrunde, nun unter dem Titel ,,Arbeitsgemeinschaft Mundart

und Wörterbuch". Der wichtigste Teil der Belegsammlung ist wohl dieser
Arbeitsgemeinschaft zu verdanken. Die Gruppe traf sich monatlich zu einer
Gesprächsrunde. Das Thema des Abends war zuvor bekannt gegeben,

zum Teil durch Fragen vorbereitet worden; dazu sollte schon vorher am

eigenen Ort Wortmaterial gesammelt werden. Gerade im Gespräch, durch
gegenseitige Anregung, kam immer wieder eine Fülle von Wörtern zutage.

Mehrere Gewährsleute brachten regelmäßig Wortlisten mit, Aufzeichnungen
von Mundartausdrücken, die ihnen im Verlauf des Monats ein- und aufge'
fallen waren. Für manche Themenkreise war eine stärkere Spezialisierung
erforderlich, so daß eine Einzelbefragung ergiebiger war. Hierzu gehörten

an erster Stelle die alten, nicht mehr ausgeübten Berufe, vor allem Hand'
werke. Um eine gewisse Vollständigkeit auch über den sachkundlichen
Bereich hinaus zu erreichen, wurden auch andere Themenkreise wie etwa

,Eigenschaften des Menschen" (körperliche, geistige, charakterliche) be'
handelt. Zur systematischen Vervollständigung des Materials wurden auch
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die Wörterbücher der angrenzenden ostniederländischen Mundarten als
Anregung herangezogen. lnsgesamt gab man der direkten Methode der
Materialerhebung den Vorrang; darüber hinaus wurden aber auch schrift-
liche Mundarttexte erfaßt, etwa durch die Auswertung der einschlägigen
Heimatbücher, Heimatkalender usw.

Der zeitliche Rahmen des Materials wurde ebenfalls weit gesteckt: Ge-
sammelt wird keineswegs nur aussterbendes Wortgut. Vielmehr wird auch
die allgemeinsprachliche Lexik erfaßt, bis hin zu Mischformen, die den
Sprachwandel unserer Zeit dokumentieren. Dagegen werden nur historisch
belegte Wörter nicht ins Wörterbuch aufgenommen.

Zur Zeil liegen etwa 45 000 Einzelwörter vor. Um dieses Material be-
wältigen und für ein Wörterbuch aufbereiten zu können, wurde - trotz der
hauptsächlich wortfeldbezogenen Sammelmethode - schon früh die Ent-
scheidung zugunsten der alphabetischen anstelle einer systematischen
Anordnung gefällt. Die extensive Verwendung von Verweisen wird die
sachlichen Erläuterungen in den einzelnen Artikeln entlasten. Sachlich Zu-
sammengehöriges, das durch die alphabetische Anordnung des Materials
auseinandergerissen wird, soll durch Quervenrveise erschlossen werden.
Mit der Zuordnung zu Stichwörtern (Lemmatisierung) und alphabetischer
Sortierung wurde begonnen. Die Richtlinien für die Anordnung des Materi-
als und für die Anlage der Wortartikel wurden zusammen mit Paul Teepe
erarbeitet.

Zum Lemma wird die in Vreden gültige Lautform gewählt. Die Varianten
der anderen Orte werden dahinter angeführt mit Angabe des Ortes, dies
jedoch im allgemeinen nur beim Simplex. Die Varianten anderer Orte er-
scheinen an alphabetischer Stelle, sie verweisen auf das Lemma in
Vredener Lautung. Es folgen dann die grammatischen Angaben, eine Liste
der Belegorte und Hinweise zur zeitlichen Schichtung des Materials.

Den breitesten Raum des Wortartikels nehmen schließlich die hoch-
deutschen Bedeutungsangaben ein. Die vielen in den Zettelkästen belegten
aktuellen Bedeutungen müssen zusammengefaßt und in eine bestimmte
Gliederung gebracht werden. Die unterschiedlichen Bedeutungen werden
möglichst mit einem Textbeispiel veranschaulicht. Von lnteresse sind
Kurztexte auch dann, wenn sie besondere syntaktische Fügungen enthal-
len. Zu den lnterpretamenten gehören auch die Erläuterungen von Sachen,
die heute nicht mehr allgemein bekannt sind; sie sollen genügend Raum
erhalten, ohne jedoch enzyklopädischen Charakter anzunehmen. Schließ-
lich sollen die reichlich belegten Redewendungen möglichst vollständig
angeführt werden.
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Die anschließende Diskussion kreiste vor allem um die Art der Material'

darstellung. Dadurch, daß sich im alphabetisch geordneten Lexikon

Zentralartikel befänden, die den Wortschatz eines Sachgebietes zusam-

menhängend erläuterten und durch ein umfangreiches Verureissystem zu'
gänglich machten, sei der KompromiB zwischen einer semasiologischen

und onomasiologischen Lemmaanordnung geglückt, handelt es sich doch,

wie dle Referentin betonte, um ein Dialektwörterbuch und keine Enzyklo'
pädie,

Reinhard Pilkmann-Pohl stellte anschließend das,,Plattdeutsche Wör-

terbuch des kurkölnischen Sauerlands" vor. Die Geschichte dieses Proiekts

läßt sich bis zum 23. Juli 1982 zurückverfolgen, als sich ein Arbeitskreis

,,Plattdeutsches Wörterbuch" zum erstenmal traf. Ein halbes Jahr später

wandte man sich mit der Bitte um sachkundige Unterstützung an die Kul'

turpflegeabteilung des Landschaftsverbandes Westfalen'Lippe, die diese

Bitte an die Dienststelle der Kommission weitergab. ln deren Auftrag be-

treute Hans Taubken seit Juli 1983 das Proiekt. Seit Mai 1986 liegt diese

Aufgabe im Rahmen einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme in den Händen

von Pilkmann-Pohl. Das Bearbeitungsgebiet umfaßt den Hochsauerland'
kreis (die Altkreise Arnsberg, Meschede und Brilon) sowie den Kreis Olpe.

Ausgangspunkt des Wörterbuchs waren recht umfangreiche, teilweise je-

doch vom Hochdeutschen ausgehende Wortlisten, die von Mitarbeitern des

Arbeitskreises erstellt worden waren.

Unter Taubkens Begleitung wurde in der Arbeitsgruppe das bereits Ge'

sammelte Buchstabe für Buchstabe durchgesprochen. So blieb nach etwa

zweijähriger Kleinarbeit aus diesem umfangreichen Material ein Bestand

von gut 5 000 Stichwörtern übrig. Auf der Grundlage dieser Stichwortliste

wurde ein Fragebuch erstellt, in das die Gewährsleute u. a. die Aussprache

des Lemmas in ihrer Mundart sowie mögliche Synonyme und Beispielsätze

eintragen sollten. Diese FragebÜcher, die einen Umfang von etwa 260

Seiten erreichten, wurden an die Gewährsleute geschickt; der Rücklauf war

bis Sommer 1986 abgeschlossen: lnsgesamt liegen ausgefüllte Fragebü-

cher aus 22 Orlen vor. Die zurückgesandten Listen bildeten dann die

Grundlage für die eigentliche lexikographische Arbeit.
Da das Wörterbuch sich vor allem an Laien richtet, hat man darauf

verzichtet, eine Lautschrift mit zahlreichen Sonderzeichen zu verwenden.

Vielmehr greift man auf die lateinische Schrift zurück, und als einziges

Sonderzeichen kommt zur Kennzeichnung der Langvokale ein Längenstrich

vor. Der einzelne Artikel hat folgenden Aufbau:
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'1. Stichwort, in der Mundart von Sundern, sofern dort überliefert; sonst in
der Form, wie es aus einem anderen Ort des Untersuchungsraumes
belegt ist,

2. grammatische Angaben,

3. Flexionsformen,

4. hd. Bedeutungserklärung,

5. lautliche Abweichungen der anderen Orte gegenüber der in Sundern
geltenden Lautung,

6. Beispielsätze mit hochdeutscher Übersetzung,

7. Verweise auf mögliche Synonyme und Abbildungen.

Das Wörterbuch soll durch verschiedene Beiträge eingeleitet werden, u. a.
zur Dialektgeographie des Bearbeitungsgebietes und zur Benutzung des
Wörterbuchs.

ln der anschließenden Diskussion wurde deutlich, daß hier eine andere
Konzeption als beim westmünsterländischen Wörterbuch vorliegt. Die mit
etwa 5 000 Stichwörtern im Vergleich kurze Lemmaliste erklärt sich da-
durch, daB hier vorwiegend ldiotismen Berücksichtigung finden. Ziel des
Lexikons ist es, den heute noch lebenden Wortbestand zu dokumentieren,
das Brauchtum vergangener Tage in Erinnerung zu bringen und das Leben
früherer Zeiten zu erhellen. ln diesem Zusammenhang erwiesen sich z. B.
Abbildungen, die zur Entlastung der Artikel dienen, als hilfreich. Darüber
hinaus soll das Wörterbuch den Zugang zur plattdeutschen Literatur er-
leichtern. Das Projekt wurde in seinem Umfang begrenzt konzipiert, damit
das Wörterbuch im Rahmen einer Arbeitsbeschatfungsmaßnahme tatsäch-
lich fertiggestellt werden kann. Aus diesem Grunde konnte der Bearbeiter
nicht bzw. nur vereinzelt Nachträge berücksichtigen und Einzelmeldungen
nachgehen.

Das letzte Referat ,,Betreuung und Förderung örtlicher Wörterbuchpro-
jekte durch das Amt für rheinische Landeskunde (ARL)" hiett Georg
Cornelissen, Bonn. Das vom Landschaftsverband Rheinland vor 11 Jahren
eingerichtete ARL gliedert sich in drei Abteilungen: Volkskunde, Sprache
sowie in die Arbeitsgruppe ,Rheinischer Städteailas'. Die Sprachabteilung
verfügt seit kurzem über drei besetzte Planstellen, so daß hier jetzt zwei
wissenschattliche Referenten und eine verwaltungsangestellte beschäftigt
sind. Hinzu kommen ein Volontär und acht studentische Hilfskräfte. Das zu
betreuende Gebiet deckt sich im wesentlichen mit dem Erhebungsraum des
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Rheinischen Wörterbuches, d. h. mit der ehemaligen preußischen

Rheinprovinz von Kleve bis an die Grenze des Saarlandes.
Vorrangige Aufgaben der Sprachabteilung sind die Förderung und

Unterstützung der Mundartdokumentation im Rheinland. Arbeitsfelder sind

die Beratung und Betreuung mundartlicher Arbeitsgemeinschaften und

Laienforscher im Lande sowie die Erarbeitung eigener Projekte mit

Modellcharakter. Ergebnisse werden im Mundartarchiv dokumentiert und in
Publikationen der Ötfentlichkeit zugänglich gemacht. Weitere Aufgaben lie-

gen in der fachlichen Beratung ötfentlicher Stellen, bei der Beantwortung

mundartlicher und sprachgeschichtlicher Anfragen sowie bei der Vertretung

der Mundartdokumentation in der Otfentlichkeit.
Das gröBte eigene Projekt ist das ,,Handbuch der rheinischen Mund'

arten". Der Textband wird mehr als 500 mit dem Tonband aufgenommene'
einheitlich verschriftete Dialekttexte des gesamten Rheinlandes enthalten,

ergänzt jeweils durch Sprecher- und Textprofile sowie Wort' und Sacher-
klärungen; ein zweiter Band soll Karten und Untersuchungen enthalten.

ln der Arbeit der zu beratenden Laienforscher überwiegt die Anlage von

WortdokumentationenMörterbüchern. Hinzu kommen in letzter Zeit auch

die ersten Ansätze zur akustischen Dokumentation einzelner Mundarten,

lokale Dialektumfragen, die Fragestellungen der Soziolinguistik aufgreifen,

sowie die Dokumentation mundartlicher Texte.

ln allen Teilen des Rheinlandes haben sich Arbeitsgruppen und Einzel-

forscher die Aufgabe gestellt, den örtlichen Dialekt in Wortsammlungen zu

dokumentieren. Es entstehen Wortlisten und Ortslexika, publiziert in

Heimatkalendern, Jahrbüchern oder als selbständige Werke, deren Anzahl

seit den 70er Jahren Stark zunimmt. Die zeitliche Parallele zur Sog. Mund-

artwelle ist augenfällig; ein Rückgang des Engagements der an der Erfor'
schung der Heimat interessierten Laien läßt sich zur Zeil nicht konstatieren.

Die Methodenvielfalt ist dieselbe, die man von den großlandschaftlichen

Wörterbüchern des deutschen Sprachraums her kennt, mit dem Unter'
schied jedoch, daß hier der diatopische Aspekt zumeist in den Hintergrund

tritt und daß die Bearbeiter der Ortswörterbücher eine ganz andere Leser'
schaft ansprechen wollen.

Der für die Arbeit des ARL zugrundeliegende Auftrag lautet: jedes Pro-

jekt nach Maßgabe der Wünsche und Fähigkeiten seines Bearbeiters im

Rahmen der eigenen Möglichkeiten zu fördern. Die Aufgabe besteht darin,

Methoden und Ergebnisse der Dialektologie und Dialektlexikographie an

die Laienforscher weiterzugeben, ihnen die prinzipiellen Möglichkeiten in

der Wörterbucharbeit vor Augen zu stellen, ihnen die Eigenart und die

spezifischen Problembereiche des jeweils eigenen Projekts durchsichtig zu
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machen, sie auf Lücken und lnkonsequenzen hinzuweisen und Fehler zu
korrigieren. Durch diese Zusammenarbeit entstehen methodisch sauber
angelegte, den Richtlinien des ARL entsprechende Wortdokumentationen,
die einen breiteren Leserkreis ansprechen. Die Förderung der verschie-
denen Dokumentationsprojekte geschieht

durch Besuche vor Ort;

durch schriftliche Auskünfte, Hinweise und Ratschläge;

durch die Bereitstellung bestimmter Materialien und Hilfsmittel (etwa
Karteikarten oder eigens entwickelter Fragebogen für die onomasiolo-
gische Erfassung des örtlichen Wortschatzes);

durch die Erarbeitung eigener Leitfäden für die Dialektdokumentation;

durch die Ausrichtung von Fachtagungen;

durch die Herausgabe von Arbeiten Dritter in der Publikationsreihe ctes
ARL, "Rheinische Mundarten";

durch die Verötfentlichung von Beiträgen in der Zeitschrift ,volkskultur
an Rhein und Maas";

durch die finanzielle Unterstützung von Wörterbuchpublikationen;

durch Presse- und Ötfentlichkeitsarbeit; so sollen lnteresse geweckt,
örtliche Initiativen ermutigt und bereits sammelnde Arbeitsgruppen auf
das ARL aufmerksam gemacht werden.

Abschließend hat cornelissen ausdrücklich davor gewarnt, die Betreuung
der örtlichen Forschungsvorhaben nebenher erledigen zu wollen. Diese
Aufgabe beanspruche die gesamte Arbeitszeit des Stelleninhabers.

ln der darauf folgenden Diskussion wurde u. a. die an sich bemerkens-
werte situation des ARL und seiner Mitarbeiter deutlich, daß ausgerechnet
in einem Raum, dessen Wortschatz seit über zwanzig Jahren in dem her-
vorragenden großräumigen Rheinischen wörterbuch erschlossen vorliegt,
die Nachfrage nach kleinräumigen wörterbüchern einzelner Gemeinden
weiterhin ausgesprochen rege ist. Die Frage, ob ihm ganz in der jeweiligen
Mundart verfaßte wörterbücher (Lemma und lnterpretament in Mundart) im
Bearbeitungsgebiet bekannt seien, mußte Herr cornelissen verneinen. Es
wurde ebenfalls erörtert, inwieweit der Kaufpreis der Konzeption eines
wörterbuches bestimmte Grenzen setze. Nicht zuletzt sei - so der Referent
- auch aus diesem Grunde eine Teildokumentation einem Gesamtwörter-
buch vorzuziehen.
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Abschließend seien noch einige Bemerkungen der Berichterstatter er'
laubt. Es ist gewi$ positiv zu bewerten, wenn sich Einzelpersonen oder

Gruppen, die ein Mundartwörterbuch erstellen wollen, mit der Bitte um

Unterstützung an die Wörterbuch-Kanzlei in Münster wenden. Es können

so Wörterbücher entstehen, die im Niveau über der Masse der übrigen

Publikationen dieser Art liegen, die sich also durchaus wissenschaftlich
venverten lassen und die sogar dem Westfälischen Wörterbuch als Quelle

dienen können. Allerdings hat die intensive Betreuung ihren Preis. Da die

Kanzlei in Münster nicht - wie das ARL in Bonn - über Mitarbeiter verfügt,

die sich ausschlieBlich der Betreuung von Wörterbuch'Projekten widmen

können, sind hier die Bearbeiter des Westfälischen Wörterbuchs gefordert,

die aber wegen verschiedener Zusatzaufgaben (Vervollständigung unö

Verwaltung des Archivs, Beantwortung der zahlreichen Schriftlichen Anfra'
gen und Betreuung der unterschiedlichsten Arbeiten und Verötfentli'

chungen usw.) ohnehin nur einen Teil ihrer Arbeitszeit mit dem Schreiben

der Wörterbuchartikel verbringen. Das Dilemma läßt sich auf eine einfache

Formel bringen: Je mehr regionale und lokale Mundartwörterbücher von

Mitarbeitern der Kanzlei betreut werden - was Sicher äußerst wünschens-

wert ist -, uffi so langsamer geht die Verötfentlichung des Westfälischen

Wörterbuchs voran - was sicher weniger wünschenswert ist. Ein befriedi'
gender Ausweg aus dieser mißlichen Situation scheint wegen der ange'

ipannten Finanzlage des Landschaftsverbandes Westfalen'Lippe zur Zeil
wohl nicht in Sicht.



Gunter Müller, Münster

Davert - eine Etymologie

Das ausgedehnte Wald- und Niederungsgebiet, das sich vom Süden der
Stadt Münster bis nach Davensberg (zwischen Ottmarsbocholt und Asche-
berg, Kr. Coesfeld) erstreckt, trägt von alters her den Namen Davert. Eine
einleuchtende Etymologie liegt für ihn bisher nicht vor. H. Jellinghaus er-
wog ,Aus Daver-hard?"r, vermutete also ein ursprüngliches Kompositum
mit and. 'hard, mnd. hart m. 'Bergwald, waldige Anhöhe, hoher Wald',
mhd. äart m. f. n. 'Wald', das in mehreren westfälischen Siedlungsnamen
vorkommt - vgl. etwa Ende 9. Jh. in saltu Sinithi Hosanharth'im Sennewald
H.' (genaue Ortslage unbekannt), Ende 11. Jh. Spehtashard ('Spechtwald',
heute Spexard bei Gütersloh), um 1150 Crumbenhard (Krommert bei
Rhede, Kr. Borken) - und auch dem Namen die Haard für die waldigen
Höhen nördlich von Recklinghausen zugrunde liegt. Eine Erklärung für den
ersten Bestandteil der angenommenen Zusammensetzung gab Jellinghaus
nicht.

Für die Vermutung von Jellinghaus könnte sprechen, daß der Name
schon seit dem 14. Jahrhundert als Femininum belegt ist und hard'Wald'
im Westfälischen zumindest zum Teil, wie im Hochdeutschen, diesem
Genus zugeordnet war. Dennoch läßt die Überlieferung eine solche An-
nahme nicht zu, da schon die ältesten Belege des 12. bis 15. Jahrhunderts
den Namen in einer Form bieten, die mit der heutigen Schreibweise (fast)
identisch ist:1176 mansus in Daverteh2, um 1300 (kop. 15. Jh.) luxta
Daverts, 1336 in silva ... Davertl, 1350 cum domo tor Daverts, 1402 tor
Daverd in parr. Sendena. Eine so frühe Verkürzung des Grundwortes durch

2

3

e. fÖnsfgn,eNN, Artdeutscfres Namenbuch lt: Orts- und sonstige geogrcphische Namen,
3. Aufl. bearb. u. hrg. v. H. JELLINGHAUS, Bonn 19131916, Nachdruck Hrldesheim 1967,
Bd. 1, Sp.693.
Westfälisches Utuundenbuch,4. 2, bearb. v. H. A. EKHARD, Münster 1851, Nr. 385.

Die Hebregistet des Ktosters ÜErwasser und des §rffes St. Mauritz, bearb. v. F. DARPE
(Codex Tradrtionum Westfalicarum, 3), Münster 1888, S. 120.

De ältesten Verzeichnisse der Einkünfte des Münsterschen Domkapitels, bearb. v. F.
DARPE (Codex Traditionum Westfalicarum, 2), Münster 1886, S. 51.

H. ROTHERT (Hrg.), Dle mittelalterlichen Lehnbüchet der Bischöte von Osnabrück
(Osnabrückor Geschichtsquellen, 5), Osnabrück 1932, S.53.
Ebd., s.59.
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Nebentonwirkung, die dann vorauszusetzen wäre, wird von den übrigen
westfälischen hard-Zusammensetzungen, bei denen sich in den Schrei-
bungen bis zum 15. Jahrhundert das Wort noch gut erkennen läßt, nicht
gestützt7.

Der seit 1256 überlieferte Name von Davensberg am Südrand der
Davert weist lür das 13. und frühere 14. Jahrhundert in einer sehr groBen

Zahl von Belegen die Normalf orm Daverenberg(e), -bergh(e) aufa, vereinzelt
kommt auch Daverberg voP. Die Formen Davenberg und Davensberg
scheinen erst in Kopien bzw. Originalen seit dem späteren 14. und dem

15. Jahrhundert aufzutauchenlo.
Obwohl sich in der Überlieferung lÜr DavensÖerg keine Spuren einer

d/f-Endung des Erstgliedes finden, ist offensichtlich, daß Siedlungs' und

Waldname etymologisch zusammengehören. Für den daraus abzulei'
tenden, auch von Jellinghaus segmentierten Wortstamm Daver- ist von alt'
niederdeutscher Vokalkürze auszugehen, denn die heutige mundartliche
Form der beiden Namen zeigt tonlanges ä.

Als e§mologischer Anschluß bietet sich das vermutlich auf idg''dhabh'
'schlagen'tt zurückgehende mnd. daven 'zittern, beben, sich spielend

bewegen', mnl. dabben 'tappen, plätschern', an. dafla 'im Wasser
plätschern', engl. daD 'leise schlagen', dt. tappen an12, von dem vor allem

eine Ableitung mit iterativem r-Suffix produktiv geworden ist, vgl. etwa mnd.

7 1428 Crummenhart, 1442 Schetlenhflft, 149'l Schephart, 1415 Spechtesta4 Belege Westf.

Flurnamenarchiv Münster. - Die merkwürclige Enclung €h des Erstbelegs Darcrtel, b€sagt
nrchts, sie findet sich auch in den übrigen Ortsnamenschreibungen der den Erstboleg enh
haltenden münsterschen Bischofsurkunde von 1176 - Grcveneh, Grevsn a. d. Ems;

HawkestF,keh, Havixb€ck; Aldenbgeh, Altenb€rge; Bullereh, Buldern; Anplemudeh,
Angelmodde bei Münster, s. Anm. 2.

c Westtälisches U*undenbuch, Bd.3: De Urkunden des Bisthums MÜnstü von lfrl bis
1300,Earb. v. R. wILMANS, Münster 1859-1876, Nr.605,609,702,78f3,8/.'.t,889,901,
1051, 1167, .l181, 1210, 1303 u. ö.; Bd. 6: Dle Urkunden des Bisthums Minden vom Jahre
lntlilO, bearb. v. H. HOOGEWEG, Münstel 1898, Nr. 406; Bd. 7i Die Urkunden des
kötnischen Westlalens vom Jahre 120c^1300, b€arb. v. Staatsarchiv Münster, Münster

190&1919, Nr. 1168, 1378, 1522u. ö.i Hebregtster(wie Anm.3) S.236. -Vgl. auch 725

Jahre Dawnsbry. Festschrift, hrg. v. Heimat- und Verkehrsverein Davensberg, Davensberg
1981.

o West/ Utuundenb., Bd. 3 (wie Anm. 8) Nr. 1181.

ro 1352 Hermanno de Davenhryh (lnventarc der nichtstaatlichen Architß det Prcvinz
Westfalen, Bd. 3,2: Krcis Padeborn, bearb. v. J. LINNEBORN, MÜnster 1923' S. 57, Nr.
6); 1286 (kop. Ende 15. Jh.) in Davensbrp (Die Urkunden des Klßteß LbsDotn, bearb.
v. S. SCHMIEDER, Bd. 1,1, Liesborn 1969, Nr. 98).

1r tEw, 233.
12 Andere idg. AnknüpfungsmÖglichkeiten srnd erwogen bei DE VRIES' An. etym. wb.' s. v.

clatla.
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daveren'schwankende, schwingende Bewegungen machen (Nachhall einer
Erschüfterung); ein zitterndes Geräusch machen"3, mnl. daveren'dröhnen,
beben (von der Erde)', nl. daveren'beben; einen dumpfen, nachhallenden

Ton hervorbringen; sich schnell bewegen U. ä.'t4, westf. daweren
'schlagen, schwätzen', rhein. davern, dabern'dumpf, zitternd dröhnen, er'
beben durch Schlag, Sturz; durch schnelle Bewegung erschüttert werden,
vom Erdboden, von Gebäuden, Brücken'ls. Auf dem Verb basieren

Substantive wie westf. gedawer 'Erschütterung', rhein. daber, daver m.

'dumpfes, zitterndes Geräusch, Erschütterung, Beben, Lärm; gallertartige
Masse aus Kalbsknochen; der Boden eines Ölkännchens, der eingedrückt
wird und wieder herausspringt'16, nl. daver 'Angst, Zittern', gedaver
'Dröhnen'. Vielleicht gehört auch mnd. daver, davert m. 'Baum-, vor allem
Birkenrinde, Bast'17 hierher.

Das Problem ist semantischer Art, weil man nicht recht einsieht, wie eine
Wortfamilie mit dem hier vorgeführten Bedeutungsspektrum toponymisch
genutzt worden sein soll. Auch mnd. dave(t)'Birkenrinde' vermag man
sich, auch bei einem Waldnamen, nicht so recht als Benennungsmotiv
vorzustellen.

Weiter führt hier ein Eintrag in van der Schuerens "Teuthonista":Beuen daueren als eyn Ollant ' Scaterera. Ollant < unland, also ei-
gentlich 'landwirtschaftlich nicht nutzbares Gelände', venilendet dabei van
der Schueren eindeutig in der Bedeutung 'Bruch, Fenn, Moor'te, was ffiit
mnL onlant'morastiges Land, Land ohne festen Boden' übereinstimmta.

LASCH - BORCHLTNG 1,401; SCHTLLen - tÜgaeru r, +98.

VERWIJS - VERDAM 2, 901.; WNT 3, 1313f.

Rhein. Wb. 1, 1212.
Rhein. Wb. 1, 1211f.

LASCH - BORCHLING 1, 4Ot; LÜBBEN - WALTHER 74. - Oie Nebenform dav€rt dürfte
paragogisches -t enthalten, s. U. SCHEUERMANN, Parugogisches I nach et im Nieden
deutschen, in: Niederdeutsche uiträgo. Festschrift tür Felix Wortmann zum 70.

Geburtstag, hrg. v. J. G@SSENS (Niederdsutsche Studien, 23), Köln Wien '1976, S.
17+190.
Gerard VAN DER SCHUEREN, Voabularius qui intitulatut Teuthonista vulgailter di@ndo
der duytschlender, Köln 1477, s. v. fuueni J. VERDAM, G. uan der *hueren's Teuthonista
ol Duytschlender. ln eene nieuwe bwerking ... uitgegev€n, Leiden 1896, S. 46. - Zum
,Teuthonista'-Wörterbuch lelzt H. EICKMANS, Gerard van der Schuercn: Teuthonista.
Lexikqrephische und histotisch-wortgeographische Unteßuchungen (Niederdeutsche Stu-
dien, 33), Köln 1986.

Broick . venne . ollant . goir . Palus, s. VAN DER SCHUEREN (wie Anm. 18); VERDAM
(wie Anm. 18), S. 65.

VERWIJS - VERDAM 5, 789; s. auch G. ttÜLlen, Das westmünsteilanct-Prcpkt im Rah-
men der westfälischen Flumamenforschung, in'. L. KREMER - T. SODMANN (Hrgg.), Ftur-
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Die allgemeine Entwässerung der westfälischen Feuchtgebiete hat vor
der Davert-Niederung nicht haltgemacht, obwohl sie auch jetzt noch aus-
gesprochen nasse Böden aufweistzl. Die zahlreichen Venn-, Moor- und
Bruch-Flurnamen zeigen jedoch die einstige starke Durchsetzung des
Waldareals mit Mooren an. Die ehemals durchaus nicht ungefährlichen
Bodenverhältnisse haben sich auch in Sagen über die unheimliche
,Spuklandschaft ' Davert niedergeschlagenz.

Auszugehen ist für die Benennung der Wald-/Moorlandschaft sicher
nicht direkt vom Verb, sondern von einem davon gebildeten Substantiv

'daber, etwa mit der Bedeutung 'schwankender, grundloser, federnder
(Moor-)Boden', weiter toponymisch abgeleitet mit "kollektivem bzw.

lokativem" Dentalsutfix (*'Gegend, Ort mit schwankendem, unfestem
Boden'). Für das vorauszusetzende Substantiv wäre das erwähnte, auch
von den Bedeutungen her recht ähnliche rhein. daver, daber ('gallertartige
Masse aus Kalbsknochen', 'Boden eines Ölkännchens, der eingedrückt
wird und wieder herausspringt'), für die toponymische Dentalableitung
z. B. 12. Jh. Sulitheß (< germ. ' Sulithja-'Schlammstelle', zu ahd., ae. so/
n. 'sumpfige Stelle, Suhle, Lache', dt. suhlen 'sich beschmutzen, im

Schlamm wälzen') zu vergleichen. Die Annahme eines sekundären,

,paragogischen" -f (wie bei davert m.'Rinde') scheidet sicher aus.
Autfällig ist das Genus (f.) des Kleinlandschaftsnamens. Das ,,kollektiv-

lokative" Dentalsuffix in westfälischen Toponymen basiert normalerweise
auf germ. -ithja-, bildete also 1ä-stämmige Neutra. Von einem anders (ohne

1€lement) flektierten Dentalsutfix, das es ebenfalls einmal gegeben hat und
das im südlichen niederländischen Sprachraum lange Zeit toponymisch
produktiv blieb, sind westfälisch nur Spuren meist aus altniederdeutscher
Zeit nachzuweisen. Es ist später fast durchweg vom produktiveren neu-
tralen -ithr-Sutfix (< -ithja-/-i{1a-) ersetä wordenz4. lm Niederländischen

namenluschung im Westmünsteiland. Eine ZwischenDltrnz (Schriftenreihe dss Kreises
Borksn, 8), Borken 1986, S. 41 uncl Karte 3 (Unlancll.

21 Vgl. W. frAüUgn-WILLE u. a., Der Landkreis Münster (Die deutschen Landkreise: Die
landkreise Westlalens, 2), Münster Köln 1955, S. 26, 36, 38.

22 R. PILKMANN, D,b literuilsche Veratbitung westlälischer Sagenliteratur und kdrtiziertet
BrauchtumsüErheferung n den Romanen Fedinand küprs, NdW 20 (1980) 18+188;
laüu-eR-wttLE (wie Anm. 21) s. 93.

23 ortswüstung im Gebiet der heutigen stadt Padorborn; FÖRSTEMANN (wio Anm. 1) Bd. 2,
Sp. 824. vgl. auch M. GYSSELING, Toponymisch wmrdenbuk van blgiä, NederhN,
Luxemburg, Nootct-Fßnkiljk en west-Duitsland (vüt 1r2rß), 19Ep, Bd. 2, S. 947.

2. Vgl. e. UÜt-Un, Der südn,ed/eiländiscEniedeid/eutsche Ortsnamentypus Haaltert -
Haltem, Driem. Bl. 37 (1985) 138f.
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zeigen damit abgeleitete Flurnamen mehrheitlich feminines Genus. ln
Davert hat sich dieses otfensichtlich auch westfälisch erhalten.

Das in den ältesten Belegen meist mit u/o-Bindevokal auftretende
feminine Sutfix ist ganz überwiegend an Baum- und Pflanzenbezeich-
nungen angetreten - vgl. etwa 977 Elsuth (Elst, Ostflandern, zu else,Erle'),
10. Jh. silva Hasloth (Althassel bei Moers, zu Hasel(strauch)), 11. Jh. Eaht
(bei Hattingen?, zu 6k 'Eiche'), 10.-12. Jh. Telgudh, Telgoht, Telgot (Ielgte
bei Münster, zu telge'Eichenschößling';zs, doch gibt es einige davon ab-
weichende Fälle, die zeigen, daß das Suffix über seinen Kernbereich hin-
aus produktiv war26. Eine analoge Übertragung lag besonders bei einer
Waldbenennung nahe, da das Wortbildungsmuster,,Baum-/Strauchbe-
zeichnung + (u)ttr-Suffix" neben (sekundären) Siedlungs- auch Waldna-
men gebildet hat, vgl. das oben genannte Beispiel silva Hasloth sowie den
(etymologisch ungeklärten) Siedlungs- und Waldnamentypus Sittard -
Srtfer, der von Nordfrankreich, Belgien, die südlichen Niederlande und den
Niederrhein bis nach Westfalen reichte (vgl. 793, kop. 10. Jh., silvam que
dicrtur Sithroth, Sittard zwischen Süchteln und Viersen, Siffer, ehemaliges
Waldgebiet bei Nottuln westlich von Münster, Sittert, (ehemaliger) Wald in
Legden bei Ahaus)27.

Davert findet sich als Flurname (Waldname) noch einige Male im
Münsterland, so in Saerbeck (nördl. Münster), in Buldern (Kr. Coesfeld),
einmal sogar in Budberg bei Werl (Kr. Soest)ze. Es fehlen ältere Belege, so
daß nicht sicher zu entscheiden ist, ob es sich um echte, unabhängig ent-
standene Namendubletten oder um Nachbenennungen nach der groBen
Davert bei Münster handelt; es spricht aber viel für letztere Annahme. Ganz
singulär ist die toponymische Verwendung des Wortstammes daver-jedoch

25 Ebd. - Zur Verbreitung und Herkunft des Suffixes im Niederländischsn s. J. MANSION,
oud'Gentsche Naamkunde. Bijdruge tot de kennis van het oud-Nedeilandsch, 's-
Gravenhage 1924, S. 80ff.; H. J. MOERMAN, Eenige pographische namen met het
collectielsullix -t, Nomina Geographica Ne€rtandica I (1932) 8+86; R. vAN PASSEN - K.
RoELANDTS, Toponymie van wihijk (Nomina Geographica Ftandrica. Monographieän, 7),
Leuven Brussel 1967, S. ,t4; GYSSELING (wie Anm. 

"3) 
S. 142, s. v. B,est u. ö.

26 So in 8l I loco qui clicitw Bathio sive Asnoth, Ortslags unbekannt ( = Bachte,
ostflandsrn?, s. GYSSELING (wie Anm. 23) s. 73, 921, zu mnt. asl, esl'Trockenofen,
Feuerherd, Badestube', s. J. LINDEMANS, De Etymologie van Assenede, Assent, Asten€,
ini FeestbuMet van de wijer, tu}. v. H. DRAyE, Leuwn 1944, S. 15$169; Mütten lwie
Anm.24) S. 140.

zz tvtÜUten (wio Anm. 24) S. 141.
26 H. SCHOPPMANN, Dio Fturnamen des Kreises soesl, 8d.2, soest 1940, s. 140. - weitere

Belegs im Westf. Flurnamenarchiv Münster.
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nicht gewesen, wie Daverlo bei Assebroek (Westflandern, um 1140

Dauarlol zeigtä.
Obwohl der etymologische Zusammenhang zwischen Davert und

Davensberg otfensichtlich ist, bleibt, was die ursprüngliche Form des
Namenkompositums betritft, Unsicherheit. Eine der Möglichkeiten besteht

darin, 'Davertberg anzusetzen, mit Ausfall des t in der Dreierkonsonanz.
Die ältesten Belege aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts zeigten

dann mit ihrem analog zu anderen Namenkomposita eingefügten ,Fugen'
morphem' -en- bereits eine Dissoziierung zum Landschaftsnamen, die im
14.t15. Jahrhundert mit r-Tilgung und weiterer Einfügung eines Fugen-s

noch verstärkt wurde.

29 GYSSELING (wie Anm. 23) S. 259. Gysselings etymologische Erklärung (Zusammensetzung
mit einem Pgrsonennamen Dalco) ist sicher unrichtig.


